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Vorwort

Die Erschließung der Alpen durch anlegen, markieren und instandhalten von Berg-
wegen war in den Gründerjahren (ab 1869) der Sektionen des Deutschen Alpenvereins
Vereinszweck wie die Errichtung von Unterkunftshäusern in den Bergen, um die 
Bereisung der Alpen zu erleichtern.

Es waren die Rosenheimer Bergfreunde, die nach der Gründung der Sektion Rosen-
heim 1877 in den heimatlichen Bergen mit deren Erschließung begannen. Tatzelwurm,
Wendelstein, Brünnstein und Hochries waren und sind die Arbeitsgebiete. 

In Zeitungsberichten, Dokumenten aus dem Sektionsarchiv und einigen Bildern
können wir heute das Geschehene nachverfolgen. Es waren immer wenige Personen, die
sich für das Ehrenamt in den Dienst der Sektion stellten und das Ererbte gepflegt,  
erhalten und weiterentwickelt haben. Zu ihrer Zeit haben sie mit den ihnen gebotenen
Möglichkeiten sicher jeweils ihr Bestes gegeben.

Die Zeit ist nicht stehengeblieben, waren es am Anfang nur wenige alpine Individua-
listen, so haben sich die bergsportlichen Aktivitäten heute zu Massensportarten und
Bergerholungstourismus entwickelt. Dies hat auch vor der Hochrieshütte nicht haltge-
macht. 

Damit wir und auch nachfolgende Generationen über die vielen Jahre des Bestehens,
um die Geschehnisse der Hochrieshütte wissen, habe ich versucht die Entwicklung, 
Aktivitäten und Ereignisse soweit als möglich durch Auszüge aus Protokollbüchern, 
Jahresberichten, Zeitungsartikel und Fotos zu dokumentieren.

DIETER VÖGELE
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Sektion Rosenheim
des Deutschen Alpenvereins
seit 1903 auf der Hochries
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1903 wurde die mittlere Seitenalm gekauft 1913 wurde die Skihütte auf dem Gipfel gebaut

1934 entstand die neue Hochrieshütte Die Hochrieshütte 2014
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Der Kurat von Vent, Franz Senn, und Johann Stüdl, Theodor Trautwein und Carl Hofmann



In der Mitte des 19. Jahrhunderts waren
es die Engländer, die mit Erstbesteigungen
insbesondere der höheren Eisgipfel in den
Schweizer Alpen bergsportlich auf sich auf-
merksam machten. 

Sie waren es auch, die am 22. Dezember
1857 mit „The Alpine Club“ den ersten Berg-
steigerverband mit Sitz in London gründe-
ten. Es war ihnen überlassen, Bahnbrecher
zu sein und manche der grundsätzlichen
Einrichtungen, die später das bergsteigeri-
sche Vereinsleben kennzeichneten, festzule-
gen: die Auslese der Mitglieder, die alpine
Literatur, das Führerwesen, die Abfassung
verlässlicher Tourenberichte und die Einfüh-
rung von Vereinszeitschriften.

Diese rege alpinistische Aktivität der Eng-
länder dürfte ein entscheidender Impuls für
die Gründung des Österreichischen Alpen-
vereins gewesen sein, der am 9. November
1862 ins Leben gerufen wurde. 

Initiatoren waren: Paul Grohmann, Ed-
mund von Mojsisovics und Guido Freiherr
von Sommaruga. 

Vereinszweck war: „die Kenntnisse von
den Alpen zu verbreiten und zu erweitern,
die Liebe zu ihnen zu fördern und ihre Be-
reisung zu erleichtern“. 

Diese Alpine Vereinigung mit Sitz in Wien
war auf Österreich begrenzt.  Die politischen
Ereignisse der folgenden Jahre brachten mit
dem Ende des Deutschen Bundes das Aus-
scheiden Österreichs aus dem Verband der
deutschen Staaten mit sich. 

So war die zentralistische Struktur des 
Alpenvereins von Wien aus nicht mehr auf-
rechtzuerhalten. Dazu kam die damals mehr
wissenschaftliche als bergsteigerische Ori-

Alpenverein – Woher ?

entierung des OeAV, die manchen Wider-
spruch innerhalb und außerhalb Österreichs
fand. 

Da ergriffen vier, der Alpinistik im gesam-
ten deutschen Raum richtunggebende Män-
ner, die entscheidende Initiative.

Vier Männer, es sind zwei Österreicher:
der Kurat von Vent, Franz Senn, und Johann
Stüdl und zwei Deutsche: Theodor Traut-
wein und Carl Hofmann. 

Auf ihre Anregung geht die Gründung des
Deutschen Alpenvereins unmittelbar zurück.

Am 9. Mai 1869 fand in München im Saal
der „Blauen Traube“ eine Versammlung von
36 Alpenfreunden statt, an welcher Franz
Senn, Th. Lampart und Joh. Stüdl teilnah-
men und in der die Gründung des Deut-
schen Alpenvereins mit der Konstituierung
seiner ersten Sektion München erfolgte. 

In öffentlichen Aufrufen zur Teilnahme
am Unternehmen Alpenverein wendeten
sich die Gründungsväter an alle deutschen
Alpenfreunde:

„Der deutsche Alpenverein, der sich die
Durchforschung der gesamten deutschen
Alpen, die erleichterte Bereisung derselben,
sowie die Herausgabe periodischer Schrif-
ten zu Aufgabe setzt, soll aus einzelnen Sek-
tionen mit wechselndem Vorort bestehen.“

Zwei Alpenvereine gab es nun im ostalpi-
nen Bereich nebeneinander. Man könnte
auch durcheinander sagen, denn einerseits
war der Österreichische Alpenverein bei sei-
ner Gründung im Jahr 1862 keineswegs auf
national-österreichische Exklusivität orien-
tiert und konnte es in der Ära des Deut-
schen Bundes auch gar nicht sein. 

7



Das wirkte 1869 immer noch nach. Ge-
hörten ihm doch auch nicht wenige Mitglie-
der aus Deutschland an.

Andererseits hatten sich noch im Grün-
dungsjahr des Deutschen Alpenvereins 16
Sektionen konstituiert, unter ihnen 6 im
österreichischen Staatsgebiet. 

Es war die Frage, wie aus dem Nebenei-
nander und Durcheinander ein Miteinander
geschaffen werden konnte. 

Die Frage spitzte sich nach der Gründung
des Deutschen Reiches im Jahre 1871 zu.  

Denn nun war, in zwei klar geschiedenen
nationalen Staatsgebilden getrennt, was
zuvor einem locker gefügten, aber doch ein-
heitlichen Staatenbund angehört hatte; was
kurz nach 1866 noch flüssig erscheinen
mochte, war nun fest geworden. 

Die Lösung wurde 1873 gefunden und
verwirklicht. Man könnte sie genial nennen,
doch war sie – was freilich für jede geniale
Schöpfung gilt – einfach sachgemäß, not-
wendig und damit zukunftsträchtig. 

Es kam zum Zusammenschluss der bei-
den Vereine als „Deutscher und Österrei-
chischer Alpenverein“.

Ein Verband und doch zwei, ein Singular
und ein Dual zugleich – ein echtes Mitei-
nander.

Die neue Satzung des Deutschen und
Österreichischen Alpenvereins war durch
die Handschrift Senns geprägt. 

Der Verein wurde föderalistisch ausge-
richtet und in selbstständige Sektionen ge-
gliedert, die sich rasch über die gesamte
Monarchie und Deutschland ausbreiteten. 

Die Sektionen übernahmen Arbeitsge-
biete und begannen mit der Erschließung
der Alpen, häufig mit Unterstützung wohl-
habender  Mäzene.

Nach der politisch angeordneten Auf-
lösung der Vereine nach dem Zweiten Welt-
krieg, begann, sowohl für den Deutschen,
wie für den Österreichischen Alpenverein,
ein schwieriger Weg zur neuerlichen Zulas-
sung. 

Die Hütten der reichsdeutschen Sektio-
nen des ehemaligen DuOeAV in Österreich
wurden anfänglich vom Österreichischen 
Alpenverein treuhänderisch verwaltet und
konnten erst nach Unterzeichnung des
Staatsvertrages 1955, wieder an die eigentli-
chen Besitzer, die nunmehrigen Sektionen
des Deutschen Alpenvereins zurückgegeben
werden. 

Von nun an, waren beide Vereine wieder
getrennt, was aber nicht heißt, dass es in
den gemeinsam verfolgten Zielen um die al-
pine Sache eine enge Zusammenarbeit
unter dem ehrwürdigen Edelweiß gibt. 
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Die DAV-Sek-
tion Rosenheim
wurde 1877 ge-
gründet. 

Sie trat am
01.01.1878 mit
56 Mitgliedern
dem D.u.Oe. A.V.
bei. 

Ziel des neu
gegründeten Ver-
eins war es, sei-
nen Mitgliedern
die Bergwelt in
Wort und Schrift
näher zu bringen. 

Eine Vereinsbi-
bliothek enthielt
alpines Schrifttum
sowie Führer-
und Kartenwerke,
die im Handel oft
nicht erhältlich
waren. 

In den monatlichen Versammlungen hiel-
ten Mitglieder Vorträge über ausgeführte
Bergfahrten oder allgemeine alpine The-
men. 

Darüber hinaus bestand ein weiterer Ver-
einszweck darin, „die Bereisung der Alpen
zu erleichtern“, was vorrangig das 
Anlegen, Markieren und Instandhalten von
Wegen betraf und auch heute noch betrifft. 

Das Arbeitsgebiet der Sektion Rosenheim
erstreckt sich seit den Gründungsjahren von
Aschau bis Bayrischzell und nach Süden bis

Geschichte der DAV Sektion Rosenheim
– Gründerjahre –

an die Tiroler
Landesgrenze. 

Weit über 100
km Wege und
Steige wurden
noch vor der
Jahrhundertwen-
de mit den Mit-
teln der Rosen-
heimer Sektion
gebaut. 

Meist erledig-
ten die Arbeit die
Bauernburschen
aus den Tal-
Orten, die sich
damit ein paar
Mark hinzuver-
dienten.

Die  dazu logi-
sche Weiterent-
wicklung dieses
Vereinszweckes
war, die Errich-

tung von Bergsteigerstützpunkten. 
In Zeiten, als Berge wie die Hochries oder

der Wendelstein noch zu Fuß vom letzten
Bahnhof angegangen wurden, kam den Un-
terkunftsmöglichkeiten in den Voralpen eine
ganz andere Bedeutung zu, als heutzutage.



Bevorzugtes Ziel der Ro-
senheimer für „ihre“ Hütte,
war eigentlich der Wendel-
stein. 

Allerdings war hier be-
reits die „Konkurrenz“ aus
München am Werk, so dass
man sich nach einem ande-
ren Standort umsah. 

Der Brünnstein sollte es
sein – hoch über dem Inn-
tal – mit Blick auf den Wil-
den Kaiser. 

Hier entstand 1894 die
erste Rosenheimer Alpen-
vereinshütte.

Das eigentliche Rosen-
heimer Tourengebiet ist je-
doch die Hochries – und
auch dort wurde die Sek-
tion baulich tätig. 

1914 konnte am Gipfel
die Rosenheimer Skihütte
eröffnet werden, nachdem
vorher in der mittleren
Hütte der Seitenalmen, 
Rosenheimer Hütte – seit
1903 Eigentum der Sektion
– nur eine Unterkunftsmög-
lichkeit bestand.

Die Hütten

Das Brünnsteinhaus 1894

Das Brünnsteinhaus 2012
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Die mittlere Seitenalm auf der Hochries 1904 Die Skihütte 1914 auf der Hochries

Die Zeit zwischen den Kriegen

Nachdem die wichtigsten Infrastruktur-
maßnahmen abgeschlossen waren, gewann
das eigentliche Bergsteigen für die Vereins-
mitglieder immer mehr Bedeutung. 

Während vor allem im ersten Viertel des
20. Jahrhunderts das stille Genießen der al-
pinen Natur bei den Sektionsmitgliedern im
Vordergrund stand, rückte ab den 20er Jah-
ren, vermehrt der sportliche Aspekt in den
Mittelpunkt. 

Für die Vereinsführung hingegen standen
anderweitige Probleme an – beispielsweise
die dringend notwendige Vergrößerung der
oft weit über der Kapazitätsgrenze belegten
Skihütte auf der Hochries. 

Die teuren Baumaßnahmen und schwin-
dende Mitgliederzahlen sorgten für finan-
zielle Engpässe, bevor der 2. Weltkrieg das
Bergsteigen vorerst beendete und in allen
Bereichen für eine Zäsur sorgte. 

Die Hochrieshütte 2006Die Hochrieshütte 1934
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Vom Hüttenverein zum Bergsteigerverein

Jörg Lehne und Sigi Löw, die herausragenden Bergsteiger der 50er und 60er Jahre

Schorsch 
Haider
(links)

Seit den 50er Jahren verzeichnete die
Sektion Rosenheim -– einen stetigen Mit-
gliederzuwachs. 

Die Vereinsfahrten wurden zunehmend
Mittelpunkt des Sektionsgeschehens. 

Die Tourengruppe unter der Leitung von
Heinz Heidenreich und Peter Keill wurde
eine Institution und nicht wenige Touren
waren regelrechte Massenveranstaltungen.
Nach mehreren Jahren kamen allerdings

weitere Tourenleiter hinzu und das Touren-
programm wurde breiter und die Teilneh-
merzahlen, insbesondere bei den an-
spruchsvolleren Unternehmungen glichen
sich wieder einem vernünftigen Maß an. 

Der Hüttenverein war zum Bergsteiger-
verein geworden – wenngleich die Hütten
auch weiterhin ihren Tribut in Form von auf-
wändigen Instandhaltungs- und Moderni-
sierungsmaßnahmen erforderten.

Heinz
Heidenreich

(rechts
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Naturschutz – Jugend und Kletterhalle

Neben dem Tourenwesen kristallisierten
sich weitere Schwerpunkte des „neuen Ver-
eins“ heraus. Insbesondere die Förderung
der Jugend, wo eine aktive Jugendarbeit in
mehreren Jugendgruppen eine solide Basis
für die Zukunft schuf und auch weiterhin
schaffen wird, war der Sektion ein vorrangi-
ges Ziel. 

Ebenfalls zukunftsorientiert ist die Beto-
nung des Umweltschutzgedankens, der in
den 90er Jahren vor allem von Werner Karl
(dem einstigen Begründer der Rosenheimer
Jugendarbeit nach dem Krieg) vertreten und
verkörpert wurde.

Mit Aufkommen des Sportkletterns stieg
auch die Zahl der Kletterer in der Sektion
und insbesondere aus der Sektionsjugend
kam vermehrt die Forderung nach einer
wetterunabhängigen Trainingsmöglichkeit. 

Im Jahre 1996 konnte die neue Anlage in
der Pürstlingstraße in Betrieb genommen
werden. 

Seither hat sich die Nutzung dieser An-
lage sehr positiv entwickelt, die Kapazitäts-
grenze ist aber mittlerweile erreicht so dass
sich die Sektion bereits einer neuen Heraus-
forderung gegenübersieht. 

Die jüngste Errungenschaft der Sektion
ist eine Geschäftsstelle in eigenen Räumen
in der Von-der-Tann-Straße. 

Der seit Jahren anhaltende Mitgliederzu-
wachs auf mittlerweile 9000 Mitgliedern
brachte zunehmend mehr Verwaltungsar-
beit mit sich, die diese Einrichtung notwen-
dig machte.

Christian-Schneider-Kletterhalle der Sektion
Rosenheim des Deutschen Alpenvereins in 
Rosenheim an der Pürstlingstraße

Werner Karl
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Aktuelle Aktivitäten um-
fassen ein breites Spek-
trum, das vom Projekt „Ski-
bergsteigen umweltfreund-
lich“, bis hin zur Entwick-
lung umweltschonenden
Verkehrskonzepten und auf-
wändigen wissenschaftli-
chen Studien über die Na-
turverträglichkeit moderner
Sportarten im Hochgebirge
reicht. 

Geschäftsstelleneinweihung 2003 – von links: Dr. Sauerwein (DAV), Dieter Vögele, 
Oberbürgermeisterin Gabriele Bauer und Franz Knarr

Kletterhalle
an der Pürstlingstraße in 

Rosenheim
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Sektion Rosenheim 
des Deutschen Alpenvereins (DAV) e. V. 2013

354 selbständige Sektionen über das
ganze Bundesgebiet verteilt, bilden den
Deutschen Alpenverein, der mit 1 Million
Mitgliedern die größte Bergsteigervereini-
gung der Welt ist. 

In der Erschließung der Alpen und als al-
pine Stützpunkte haben die Sektionen des
Deutschen Alpenvereins 325 allgemein zu-
gängliche Hütten, davon 66 in Bayern, 183
in Österreich, eine in der Schweiz sowie 75
in den deutschen Mittelgebirgen. 

Den Bergsteigern und Wanderern stehen
rund 20.000 Schlafplätze und 24.000 Gast-
raumplätze zur Verfügung. 

2012 haben knapp 800.000 Gäste auf 
Alpenvereinshütten übernachtet. Die Anzahl
der Tagesbesucher lag bei über 2 Mio. 

Im Verband des DAV zählt die Sektion 
Rosenheim zu den zwanzig größten Sektion
in Deutschland, mit über 9000 Mitgliedern
der größte selbständige Sportverein im süd-
ostbayerischen Raum. 

Mit ihren Nachbarsektionen Bad Aibling
(3573), Prien (2951), Wasserburg (3016)
und Bergbund Rosenheim (1492) sind es
über 19.000 Mitglieder. 

Die Sektion Rosenheim unterhält und
pflegt in ihrem Arbeitsgebiet Brünnstein
und Hochries über 200 km Wanderwege
und Bergsteige. 

Sie ist Eigentümerin der Alpenvereinhüt-
ten am Brünnstein und auf der Hochries. 

Vor unserer heimatlichen Haustüre
kommt dies nicht nur der einheimischen
Bevölkerung als Naherholungsgebiet zu
Gute, sondern ist auch ein uneigennütziger
Beitrag für den Fremdenverkehr im Rosen-
heimer Land. 

Allein über 60.000 Besucher kamen im
vergangen Jahr auf den Brünnstein oder die
Hochries ob zu Fuß, mit Ski oder Bike. 

Die Arbeit für den Alpenverein ist 
ehrenamtlich und wird von wenigen Mit-
gliedern unentgeltlich ausgeführt. 

Der Unterhalt der Alpenvereinshütten auf
Hochries und Brünnstein, in exponierter
Lage, lässt eine Wirtschaftlichkeit nicht zu
und erfordert daher weiterhin die finanzielle
Unterstützung, insbesondere aus Beiträgen
der Mitglieder der Sektion Rosenheim. 
Öffentliche Unterstützung gibt es nicht. 

Die sektionseigene Kletterhalle in der
Pürstlingstraße hat regen Zuspruch und bie-
tet den Sportkletterern wie den Alpinklette-
rern beste Trainingsmöglichkeiten. 

Mangels eigener Anlagen wird diese Klet-
teranlage auch zunehmend von Schulen für
„Klettern als Schulsport“ genutzt.

Der DAV setzt als Mitglied des Deutschen
Sportbundes und Fachverband für Alpinistik
Maßstäbe für die Alpine Ausbildung.
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Ein reichhaltiges Kursangebot bietet den
DAV Mitgliedern die Möglichkeit, das eigene
Können in allen Sparten des Bergsportes zu
erweitern. Bergsteigen, Bergwandern, Hoch-
touren, Skibergsteigen, Mountainbike. Be-
sonders engagiert sich der Verein für Jugend
und Familien. 

So hat die Sektion Rosenheim mit einem
reichhaltigen Tourenprogramm über 220
Touren im abgelaufenen Jahr angeboten,
von denen 162 durchgeführt werden konn-
ten, die von 25 ehrenamtlichen Fach-
übungsleitern begleitet und organisiert wur-
den. 

Großes Interesse gilt dem Bergwandern
der Senioren, bei 68 Gemeinschaftsveran-
staltungen waren im abgelaufenen Jahr
2306 Teilnehmer dabei. 

Unter dem Motto: „Zukunft schützen“,
hat sich der DAV als ein in Bayern aner-
kannter Naturschutzverband das Ziel ge-
setzt, die Alpen als Erholungsraum nachhal-
tig zu sichern, die natürlichen Ressourcen zu
schonen und naturverträgliches Bergsteigen
in all seinen Ausprägungen zu fördern.

Der DAV sieht sich als Vorreiter beim
Natur- und Umweltschutz in den Alpen. 

Im Grundsatzprogramm zum Schutz der
Alpen ist ausdrücklich der Einsatz für die
Umwelt in den Heimatgebieten der Sektio-
nen festgeschrieben.
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Woher kommt der Bergname Hochries? 

Wir befragten:
Dr. Wolf-Armin Frhr. v. Reitzenstein, 
Onomatologe

„Bevor man sich mit der Erklärung
eines Namens befasst, muss man zuerst
nach früheren Schreibformen suchen.

Für den Bergnamen Hochries ließen
sich folgende Belege finden: 

Ca. 1450 Hochriß, ca. 1550 Hochreiss,
1555 Hochriss, 1566 Hoch Riß, 1671
Hoch Riß, ca. 1770 Hoch Riß M., 1774
Hcoh Ris B., 1790 Hoch Ris Bg., 1796
Hochrisen, Hochriß, 1806 Hocheries,
1815 Die hohe Riß, 1820 Die Hochriß
und Hochriß, 1839 H. Riss. Bg., 1844 die
Hochriß, ca 1875 Hochriß. 

Zugrunde liegt bairisch die Risen,
Ris’n, Riss’ natürliche, von aller Vegeta-
tion entblößte Rinne an einem Berge, in
welcher Wasser, Gestein, Sand etc. nieder
reiset (fällt, rutscht) oder geschlagenes
Holz herabgeschossen wird.

(Schmeller: Wörterbuch 2, Sp. 147). 

Das Bestimmungswort in Form des
Adjektivs hoch bezeichnet den Gipfel da-
rüber.  

FS Hersbrugg Internet Archiv):

Der Name Hochries hat seinen Ur-
sprung in der Bezeichnung von künstli-
chen Rutschbahnen für gefällte Baum-
stämme, die man Riese nannte. Riesen
ist abgeleitet von „Holzbahn zum Trans-
port von Holzprügeln“.

Der Blick von Törwang auf die Hochries
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Ludwig Hieber
*5.10.1924  

Bauingenieur 
1. Vorsitzender von 8.3.1979 – 21.4.1988

Verfasser: 
100 Jahre DAV Sektion Rosenheim 1877 – 1977

Das Brünnsteinhaus 1894 – 1994
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Ludwig Hieber

110 Jahre
Alpenverein auf der Hochries

1904 – 2014



20

Ein Berg wird gekauft

Am Anfang des 20. Jahrhunderts stand
die Hochries noch da, wie sie Gott der Herr,
geschaffen hatte. Einziges Gebilde von Men-
schenhand war ein hölzernes Kreuz auf
dem Gipfel.

So wäre es vermutlich noch lange geblie-
ben, wäre nicht 1901 ein neuer Mann zum
1. Vorsitzenden der „Section Rosenheim des
Deutschen und Österreichischen Alpenver-
eines“ gewählt worden. Unser Mann sozu-
sagen, denn mit ihm begann die Geschichte
vom Alpenverein auf der Hochries. 

Georg Finsterwalder war Besitzer der
Landlmühle, Gründungsmitglied der Sektion
und hatte Tatkraft, sowie finanzielles Enga-
gement schon beim Bau des Brünnstein-
hauses bewiesen, als Vorsitzender des Bau-
ausschusses.

Nun stand er an der Spitze der Sektion
und hielt nach neuen Taten Ausschau. Er
brauchte nicht lange zu suchen, fast zum
Greifen nahe lag vor seiner heimatlichen
Landl-Mühle der Berg, der noch der Er-
schließung harrte – die Hochries.

„Mangelnde Verkehrsverbindungen mö-
gen dazu beigetragen haben, daß dieses
schöne Gebiet bisher keiner Beachtung
wert gefunden wurde,“ führte er in seiner
Antrittsrede aus, „doch seit kurzem haben
sich mit der Erschließung des Samerberges
neue Aussichten ergeben, und wenn erst
das Projekt einer Eisenbahnlinie nach Fras-
dorf Wirklichkeit geworden ist, wozu wir
einem rührigen Eisenbahn-Comitee Erfolg
wünschen, dann besitzt Rosenheim eines
der schönsten Tourengebiete vor seiner
Haustüre“.

Diese neuen Aussichten veranlassten ihn,
im Frühjahr 1902 gleich zwei Wegebauten
in Angriff zu nehmen, einen vom Moserbo-
den und einen von der Spatenau ausge-
hend. Sie trafen sich oberhalb der Wimmer-
Alm zum heutigen Hauptanstieg auf den
Hochriesgipfel.

Solche Wegebauten gehörten zu den sat-
zungsmäßigen Aufgaben des Deutschen
und Österreichischen  Alpenvereines, der ja
angetreten war „die Kenntnis der Alpen zu
verbreiten und deren Bereisung zu erleich-
tern“. 

32.000 Kilometer Wege und Steige hat er
gebaut zwischen 1870 bis 1910, davon ent-
fielen weit über 100 Kilometer allein auf

Georg Finsterwalder
Mühlenbesitzer
1. Vorsitzender

18. 12. 1900 – 22. 12. 1905
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schäft, als sie merkten, daß sich die Rosen-
heimer Sektion des Alpenvereines für die
Hochries interessierte, zumal der Alpenver-
ein nicht der einzige Interessent war, wie
wir gleich erfahren werden.

Auszug aus dem Protokollbuch des Jah-
res 1903:

„Vor kurzem wurde im Zuge der Wege-
bauverhandlungen auf die Hochries dem 1.
Vorsitzenden G. Finsterwalder die ganze
Seitenalm zum Kauf angeboten. Der Kauf-
preis soll 3000 Mark betragen.

Da es bereits sehr eilte, rief der 1. Vorsit-
zende am späten Abend per Telefon einige
Ausschußmitglieder in seine Wohnung. 

Der Kassier und 2 weitere Herren trafen
nachts um 11 Uhr dort ein. Sie beschlossen,
den angebotenen Kauf zu tätigen, denn bei
dem Vorteil einer dauernden Sicherung des
Wege- und Markierungsrechtes und der
günstigen Lage für ein später zu erbauen-
des Unterkunftshaus, sollte die Gelegenheit
nicht versäumt werden. 

Den Kaufbetrag wird der Ausschuß vor-
erst aus eigenen Mitteln aufbringen, bis die
Mitgliederversammlung den Kauf geneh-
migt hat.“

Die Konkurrenz schläft nicht, ist eine alte
Weisheit aus dem Geschäftsleben, die sich
auch im vorliegenden Falle bewahrheiten
sollte. 

Denn schon ein paar Tage später findet
sich ein neuer Eintrag im Protokollbuch:  

„Wie der 1. Vorsitzende dem Ausschuß
mitteilte, hat sich der beabsichtigte Kauf der
Seitenalm zerschlagen, da ein Jagdinteres-
sent (Baron aus Aschau) den Kaufpreis auf
das Doppelte hochgetrieben hat.“

seine „Sektion Rosenheim“, deren Arbeits-
gebiet  damals noch vom Samerberg bis zur
Tiroler Landesgrenze und vom Aschauer Tal
bis zum Wendelstein reichte. 

Alle Gipfelanstiege sowie viele der Ver-
bindungswege, die in späterer Zeit zu  Forst-
oder Almstraßen ausgebaut wurden, gehen
auf sie zurück. 

Natürlich griffen die Mitglieder nicht sel-
ber zu Pickel und Schaufel, man ließ bauen,
meist von Bauernburschen aus den Talor-
ten, denen ein solcher Nebenverdienst
höchst willkommen war. 

Die Mittel wurden aus „Subventionen der
Centralkasse“ des Hauptvereines aufge-
bracht und aus den Mitgliedsbeiträgen der
Sektion. 

Die Öffentliche Hand, Staat und Gemein-
den, beteiligten sich mit keiner Mark an
dem gewaltigen Erschließungswerk.

Viel Geld hat es gekostet, es traf aber
keine Armen. Liest man die Mitgliederlisten
der damaligen Zeit, dann tauchen da nur
Vertreter des gut betuchten Bürgertums auf,
Fabrikanten, Geschäftsinhaber, Direktoren,
Ärzte, Rechtsanwälte und höhere Beamte. 

Leute, die sich mit ihrer Hände Arbeit das
Brot verdienten, wird man vergeblich su-
chen, sie hätten den Mitgliedsbeitrag, der
ungefähr dem Wochenlohn eines Handwer-
kers entsprach, kaum aufbringen können. 

Dass beim Alpenverein Geld daheim ist,
das wussten auch die drei Bauern, denen
die „Seitenalm“ gehörte, ein 150 Tagswerk
großes Gebiet, das praktisch die ganze
Nordseite der Hochries umfasste, vom Gip-
fel bis hinüber zum Karkopf.

Mit dem wachen Erwerbssinn, der die 
Samerberger seit jeher auszeichnet, denken
wir nur an den einträglichen Salzhandel in
früherer Zeit, witterten sie ein gutes Ge-
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Besagter „Baron aus Aschau“ war nie-
mand anders als Baron Freiherr von Cramer-
Klett, Großindustrieller, Mitbesitzer der
MAN-Werke und was sonst noch. Ein gar
mächtiger Herr, vor dem die Einheimischen
den Hut zogen, wenn er in seiner Kutsche
vorüber fuhr. 

Er saß auf dem Schloß zu Hohenaschau,
und ihm gehörten Wald und Gebirge, Gams
und Hirsch beiderseits des Aschauer Tales,
von der Kampenwand bis herüber zur
Hochries.

Letztere allerdings nicht zur Gänze. 
Kurz vor dem höchsten Punkt endete

sein Reich. 
Der Gipfel gehörte bereits zum Gebiet

der Seitenalm, und diese versuchte er nun
seinem Besitz einzuverleiben. 

Würde er sie in die Hand bekommen,
dann konnte unser Georg Finsterwalder sei-
nen Traum vom „schönsten Tourengebiet 
direkt vor der Rosenheimer Haustüre“ be-
graben, denn der Baron suchte jeden 
Touristenverkehr von seinem Jagdgebiet
fernzuhalten, erlaubte nicht einmal die 
Markierung vorhandener Wege, geschweige
denn die Anlage neuer.

Zu seiner Ehrenrettung muss allerdings
gesagt werden, dass er mit solcher touris-
tenfeindlicher Einstellung nicht alleine
stand. 

Alle seine Standesgenossen, die Krupp,
Sachs, Henkel usw., die noch viel größere
Jagdreviere in den Bergen besaßen, teilten
sie. 

Sie waren in jener Zeit die natürlichen
Feinde des Alpenvereines, dessen erklärtes
Ziel es war, möglichst vielen Menschen die
„Bereisung der Alpen“ zu ermöglichen, wäh-
rend sie es darauf anlegten, möglichst jeden
daraus zu verbannen. 

Wäre ja noch schöner, wenn jetzt, nach-
dem sie mit viel Geld die adeligen Grund-
herren abgelöst hatten, dieses Touristenvolk
in ihrem Jagdrevier herumtrampeln und die
Hirsche scheu machen dürfte. 

Der „Baron aus Aschau“ hatte also den
Preis für die Seitenalm verdoppelt und un-
seren Georg Finsterwalder vorerst ausgesto-
chen. 

Vorerst, wohlgemerkt, denn dieser war
auch nicht „auf der Brennsuppe daher ge-
schwommen“. 

Mochte der Baron auch mehr Geld
haben, er, der Mühlenbesitzer, vielerfahren
im Umgang mit bäuerlicher Kundschaft,
besaß die bessere Kenntnis der Bauern-
seele, und die spielte er nun aus. 

Mit 2000 Mark, bar auf die Hand, denn
Bargeld lacht, wie jedermann weiß, „überre-
dete“ er einen von den drei Almgenossen,
seinen 1/3 Anteil dem Alpenverein zu  ver-
kaufen. In aller Heimlichkeit, hinter dem 
Rücken der beiden anderen, die nun leider
das Nachsehen hatten und leer ausgingen. 

Leer ging auch der Baron aus. 
Der Alpenverein hatte einen Fuß in der

Tür – und er stand draußen. 
Ärgerlich für ihn, zumal ihn die fehlge-

schlagene Erweiterung seines Jagdrevieres
obendrein um ein paar seiner kostbaren
Hirsche brachte. 

Die sollen sich zu Tode gelacht haben, als
sich droben im Bergwald das Missgeschick
ihres Herrn herumsprach…

Nichts zu lachen hatte dagegen Georg
Finsterwalder bei der nächsten Mitglieder-
versammlung, wie der Protokollführer ver-
merkte: 

„Die Handlungsweise des 1. Vorsitzen-
den fand bei den Anwesenden wenig Billi-
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gung. In der lauten Debatte wurde neben
dem hohen Kaufpreis bemängelt, daß die
Section kein richtiges Eigentum erworben
habe, sondern nur einen Genossenschafts-
anteil. Einige der Debattanten führten aus,
daß dadurch eine dem Alpenverein unwür-
dige Abhängigkeit entsteht, deren Folgen
nicht abzusehen sind.“

Kleingläubige! 

Sie übersahen die historische, weit in die
Zukunft reichende Dimension des kühnen
Zugriffes auf die Hochries, und wenn sie
ihrem 1. Vorsitzenden damals den Beifall
versagten, so wollen wir uns heute wenigs-
tens von den Sitzen erheben. – Bravo,
Georg Finsterwalder! 

Mit dem Einstieg in eine Almgenossen-
schaft sei man unter die „Kuhhirten“ gegan-
gen, entrüsteten sich die Gegner der Trans-
aktion. 

Um ihnen den Wind aus den Segeln zu
nehmen beschloss der Vorstand, die nun
der Sektion gehörende „mittlere“ von den
drei Almhütten alpinen Zwecken zuzufüh-
ren, indem man sie zu einer  Touristenunter-
kunft umbaute. 

Dazu wurde zunächst einmal der Kuhstall
ausgemistet, dann verlegte man einen
neuen Boden, eine neue Holzdecke, stellte
8 Bettgestelle hinein und über die Hüttentür
nagelten sie ein Schild mit der Aufschrift: 

Rosenheimer-Hütte

(Dieses Schild ist übrigens heute noch
vorhanden, an der Hinterseite, etwas ver-
steckt unter dem Giebel).

Im Juli des Jahres 1904 stieg die Ein-
weihungsfeier, und der Berichterstatter des 
„Rosenheimer Anzeigers“ holte für das fest-

liche Ereignis seine markigsten Worte aus
der Schreibtischschublade:

„Mächtige Bergfeuer lodern gegen den
Abendhimmel. Auf der Seitenalm, am Nord-
hang der Hochries, sammeln sich die Mit-
glieder der Alpenvereinssektion Rosenheim,
um einen fröhlichen Abend in der zum Auf-
enthalt für Touristen eingerichteten mittle-
ren Hütte, jetzt »Rosenheimer Hütte«, zu ver-
bringen und einen weiteren Meilenstein in
der Sektionsgeschichte setzen zu helfen.

Aus dunklen Gefilden blinken hell die
Lichter der nahen Stadt, ein frischer Ost-
wind faucht durch die Feuer und ein kräfti-
ger Donner rollt über den Samerberg, als
der 2. Vorstand, Herr Rechtsanwalt Bauer,
mit kerniger Rede die „Rosenheimer Hütte“
eröffnet.“
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Schade, daß sie nicht überliefert ist, die
kernige Rede, denn damals, da verstand
man noch zu reden und erst gar ein Rechts-
anwalt…

Auch sagt der Bericht nichts von einer
kirchlichen Weihe, was denn doch sehr ver-
wundert. 

Sollten sie diese etwa wieder vergessen
haben, wie schon vor 10 Jahren bei der Er-
öffnung des Brünnsteinhauses?  

Sicher haben sie das, wie anders wäre es
zu erklären, dass im November des gleichen
Jahres ein Föhnsturm das Dach der Rosen-
heimer Hütte den Nordhang hinunterfegte? 

Und nicht genug damit: Er schickte auch
noch einen besonders schneereichen Win-
ter hinterher, dem die „Rosenheimer Hütte“
schutzlos preisgegeben war, so dass sie im
Frühjahr einer Ruine glich.

Gottlob zeigte wenigstens der Hauptver-
ein ein Einsehen. 

Mit seiner finanziellen Unterstützung ging
man im darauf folgenden Sommer an den
Wiederaufbau, der dann im Herbst mit einer
bescheidenen Zweiteinweihung seinen
glücklichen Abschluss fand.  

Um die Hochries blieb es jedoch weiter
stürmisch. 

Georg Finsterwalder, der sich schon bei
der Eröffnung der „Rosenheimer Hütte“
nicht hatte blicken lassen, blies mehr und
mehr ein eisiger Wind ins Gesicht, so dass
ihm schließlich nichts übrig blieb, als den
Stuhl des 1. Vorsitzenden zu räumen.

Er  zog sich jedoch nur in das 2. Glied zu-
rück, auf das Amt eines „Hochriesreferen-
ten“, von dem aus er seine ehrgeizigen
Pläne weiter verfolgte, die darauf abzielten,

die gesamte Seitenalm und damit die ganze
Hochries in Sektionsbesitz zu bringen. 

Jedenfalls gehen wir wohl nicht fehl mit
der Annahme, dass er es war, der seinen
Nachfolger, einen in geschäftlichen Dingen
unbedarften Studienprofessor, dazu brachte,
mit fremden Geld 1906 einen weiteren 
Anteil an der Seitenalm zu erwerben. 

Der Unselige!  

Dieser Kauf spaltete die Sektion vollends
in zwei Parteien und verhalf dem Herrn Pro-
fessor zu dem zweifelhaften Ruhm, der 1.
Vorstand mit der kürzesten Amtszeit gewe-
sen zu sein, den es in der Sektionsge-
schichte je gegeben hat. 

Stürmische Proteste der Mitglieder gegen
diese Transaktion zwangen ihn zum Rück-
tritt vom Amt.  

„Eine ernst zu nehmende Gruppe unter
Joseph Schwaiger droht mit dem Austritt

Dr. Sigmund Reinsch
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aus der Sektion und mit der Gründung
einer Sektion ROSENHEIM II“, lesen wir im
Protokoll der Mitgliederversammlung 1907. 

Ist aber wahr auch. Ließ sich der Kauf des
ersten Anteiles an der Seitenalm noch als
ein Akt der Selbstbehauptung rechtfertigen,
ein Opfer, das man bringen musste im
Kampf um das freie Zugangsrecht zu dem
schönsten Tourengebiet vor der Rosenhei-
mer Haustür, das hier war der schiere Grö-
ßenwahn.

So jedenfalls sah es die Opposition. 
Am meisten erboste sie, dass zur Finan-

zierung des 2. Anteiles eine Bankschuld auf-
genommen werden musste. 

Schulden zu machen, heute fast eine Eh-
rensache, galt in jenen Jahren noch als eine
Schande, man tat es nur, wenn einem das
Wasser bis zum Halse stand, und nun gar
noch der ehrenfeste, dem alpinen Ideal ver-
pflichtete Alpenverein. 

Die Hochries werde die Rosenheimer
Sektion noch „auf die Gant“ bringen, pro-
phezeiten die Pessimisten, eine schreckliche
Zukunftsvision, mit  der sie aber recht behal-
ten sollten, wie wir später, allerdings erst
viel später, noch sehen werden.

Ein Glück nur, dass der frühere Vorstand
und Erbauer des Brünnsteinhauses, Dr. Ju-
lius Mayr, der „große alte Mann der Sek-
tion“, den seine Behörde vor neun Jahren in
das finsterste Niederbayern verbannt hatte,
inzwischen wieder zurück war. 

Angesichts der drohenden Spaltung der
Sektion erklärte er sich bereit, das vakant
gewordene Amt des 1. Vorsitzenden erneut
zu übernehmen. Dr. Julius Mayr

In einer großen Rede zum Amtsantritt be-
schwor er die Ideale des Alpenvereines, „die
zu dem Hehrsten gehören, was wir auf
Erden haben können“, führte er seine Zuhö-
rer zurück in die gute alte Zeit des Anfanges
und wies sie „aussichtsreiche Wege zu
neuen Gipfeln, sofern nur redliche Arbeit
und Eintracht in allen Dingen unser Leit-
stern sei…“

Und Freund und Feind beugte das Haupt
– mea culpa, mea maxima culpa…

Um die Hochries wurde es nun für einige
Jahre still. Dann 1912 dieser Paukenschlag: 

„Es liegt ein Schreiben des noch zu
einem Drittel an der Seitenalm beteiligten
Landwirtes vor, demzufolge er die Sektion
auffordert, binnen zwei Monaten seinen An-
teil zu übernehmen. Der Preis beträgt 8.500
Mark. 
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Sollte die Sektion nicht interessiert sein,
wird er nach Ablauf dieser Frist die Verstei-
gerung der ganzen Seitenalm beantragen.

Rechtsanwalt Bauer bestätigt, dass nach
dem Genossenschaftsvertrag die Versteige-
rung auf Antrag eines Anteileigners rechtlich
zulässig ist.

Mit der Versteigerungsdrohung wollte der
christkatholische Landwirt einen ganz und
gar unchristlichen Preis durchsetzen.

Mehr als das 4-fache dessen, was die an-
deren Anteile gekostet hatten. 

Es ist müßig, darüber zu spekulieren ob
er nur bluffte oder vielleicht einen Trumpf in
der Hinterhand hatte, in Gestalt eines ge-
wissen „Barons aus Aschau“. 

Fest steht, auf eine Versteigerung durfte
es die Sektionsleitung nicht ankommen las-
sen, denn dies war kein Spiel um geringen
Einsatz. 

Ging es verloren, dann war die Hochries
verloren! 

Welch ein Segen, dass die Sektion einen
Hochriesreferenten Georg Finsterwalder
hatte! 

Vor sechs Jahren hatte sie ihn nicht mehr
haben wollen als 1. Vorsitzenden, jetzt, in
der Stunde der Not, da die Zukunft der
Hochries auf des Messers Schneide stand,
übertrug sie ihm alle Vollmachten.

Nachdem er den Preis auf 6.500 Mark ge-
drückt hatte, immer noch eine irre Summe,
appellierte er auf einer außerordentlichen
Generalversammlung an die Opferbereit-
schaft der Mitglieder. 

Glühend und beredt wie einst Cicero vor
dem römischen Senat, als es darum ging,
die Republik zu retten. 

Acht Seiten Folioformat umfasst die Rede
des Rosenheimer Nachfahren, hier der
Schlusssatz:

„Meine Herren! 
Sie haben nun zu entscheiden, ob die

Sektion ihre Ziele auf der Hochries weiter
verfolgen, oder ob sie den Rückzug antre-
ten wird. 

Neue Lasten werden nicht ausbleiben,
aber es gilt, eine Stellung im Sectionsgebiet
zu verteidigen, die ihr von Natur aus zuge-
wiesen erscheint. Denn kein Berg ist seiner
Lage und seiner Ebenensicht nach, ein so
spezifisch Rosenheimer Berg, wie unsere
Hochries!“

Ein Lump, wer die Sektion jetzt im Stich
lässt! 

Kein Streit diesmal, keine Gegenstimme,
aber bis herüber in unsere Tage, ist das Zäh-
neknirschen zu vernehmen, mit dem die
Mitglieder den Kauf  beschlossen. 

Damit war der Kampf um die Hochries zu
Ende. 

Auf der Walstatt blieben drei 1. Sektions-
vorsitzende: Georg Finsterwalder (1905),
dann der unselige Studienprofessor (1907),
und jetzt (1912) auch noch Dr. Julius Mayr. 

Er trat zurück „als Konsequenz aus der
Ablehnung des Darlehens für den Grund-
stückskauf auf der Hochries, durch den Cen-
tralausschuss“, wodurch er sein, der Mitglie-
derversammlung verpfändetes Wort, er
würde einen namhaften Zuschuss besor-
gen, nicht einhalten konnte.  

Bitter für ihn, doch genau so bitter  für die
Sektion, denn sie verlor mit Dr. Julius Mayr
ihre bedeutendste Persönlichkeit.
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Wir schreiben das Jahr 1912 und die Sek-
tion Rosenheim war nun alleiniger Herr auf
der Hochries. 

Das weckte die Begehrlichkeit der Skifah-
rer in ihren Reihen. Sie forderten den Bau
eines Stützpunktes auf dem Gipfel, denn die
vorhandene Rosenheimer-Hütte am Nord-
hang des Berges kam für Wintertouren nicht
in Frage, das Gelände war viel zu steil für die
damalige Ausrüstung.

Überhaupt, wer in jenen Jahren, von
denen hier die Rede ist, im Winter die Hoch-
ries ersteigen wollte, der war ein „armer
Hund“. Mangels Verkehrsmittel, Auto gab es
nicht, und die Lokalbahn nach Frasdorf
wurde erst später eröffnet, musste er die
ganze Strecke  Rosenheim – Hochries zu
Fuß bewältigen, was laut einem Tourenbe-
richt aus dem Jahr 1910 folgendermaßen
vor sich ging:

„Eine gute Laterne ist unerläßlich, da der
Abmarsch von Rosenheim tunlichst um 
2 Uhr früh erfolgen soll.

Hinter der Innbrücke werden die Ski an-
geschnallt, worauf man die Straße nach
Ziegelberg einschlägt, die weiter verfolgt
wird bis zu dem Weiler Thansau. Der Wei-
terweg nach der Ortschaft Geiging kann bei
gutem Schnee abgekürzt werden, indem
man pfadlos die Rohrdorfer Filze quert, bis
auf die Straße trifft, die nach Achenmühle
führt, von wo der Aufstieg auf den Samer-
berg beginnt, der am günstigsten über die
Wiesenhänge erfolgt.

Von Grainbach (bis hierher sind es ca. 
4 Std. von Rosenheim) geht es südöstlich
weiter, anfangs an verstreuten Höfen vor-

Die Skihütte  

bei, dann durch Wald, bis zur Kräuterwie-
sen-Alm am Fuße des Riesenberges. Dieser
wird zunächst scharf östlich, später nach
Süden gewendet umgangen, bis man bei
der sogenannten Holzer-Stube den Talein-
schnitt zwischen Riesenberg und Lauben-
stein erreicht. Nun bequem auf dem Alm-
weg weiter, der auf das flache Plateau mit
den Riesen-Almen führt. Ist dieses über-
quert, dann weist ein breiter, teilweise be-
waldeter Rücken den Aufstieg zum Gipfel
der Hochriß,  welcher 8 – 9 Stunden nach
dem Abmarsch von Rosenheim erreicht ist
und den Skitouristen mit einer Aussicht be-
lohnt, die als märchenhaft zu bezeichnen,
keine Übertreibung ist.

Die schroffen Felsabstürze des Wilden
Kaisers ganz nah vor Augen, reiht sich links
und rechts davon am Horizonte Gipfel an
Gipfel, die die berühmtesten Namen der
österreichischen Alpen tragen.

Nicht minder imposant ist auf der ande-
ren Seite der Tiefblick in die schier endlos
sich dehnende Ebene, mittendrin die 
Dächer der Heimatstadt, durch die sich gut
erkennbar Vater Inn schlängelt, dessen Ver-
lauf sich dem mit einem guten Glas bewaff-
neten Auge schon von Kufstein aus erken-
nen läßt.

Nur ungern nimmt man Abschied von
dieser grandiosen Schau, um sich der Ab-
fahrt zuzuwenden. Sie bietet dem geübten
Skitouristen keine besondere Schwierigkeit
und folgt im Großen und Ganzen der Auf-
stiegsspur.

Vorausgesetzt, man hat sich nicht zu
lange dem Gipfelgenuß hingegeben, er-
reicht man noch vor Einbruch der Nacht
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den Ausgangspunkt Rosenheim, wo man
nach einem stärkenden Abendmahle, von
der liebenden Gattin serviert, müde und
noch ganz von dem Erlebnis erfüllt, in das
Bett sinkt.“

Gut und gerne 15 Stunden beanspruchte
also in der damaligen Zeit eine Skitour von
Rosenheim zur Hochries. 

Wer will es da den Skifahrern verdenken,
dass sie sich einen alpinen Stützpunkt  im
Hochriesgebiet wünschten, in dem man
auch nächtigen oder sich zumindest eine
warme Suppe bereiten konnte?

Da sie im eigenen Verein kein Gehör fan-
den, verständlich bei dessen Finanzsorgen,
verursacht durch den Grundstückskauf der
Seitenalm, steckten sie sich hinter den TSV
1860 Rosenheim, in dem es eine Winter-
sportabteilung gab, die sich „Schneeschuh-
riege“ nannte. Diese solle die Initiative für
den Bau einer Skihütte auf der Hochries er-
greifen.

Damit wären wir am Ausgangspunkt
jener zählebigen Legende, nicht der Alpen-
verein, sondern der TSV 1860 habe die 
1. Hütte auf der Hochries erbaut.

Einen Schmarrn hat er! 
Er wollte es, ja – das stimmt! Die Mannen

der „Schneeschuhriege“  hatten sogar schon
begonnen, den Platz auf dem Gipfel zu
roden, auf dem die Hütte stehen sollte, und
im Herbst des Jahres 1912 einen Teil des
Baumateriales bis auf die Seitenalm hoch-
geschleppt – nur hatten sie „vergessen“
(wie sie später sagten), den Grundeigen-
tümer um Erlaubnis zu fragen.

Erst als die Sektion Rosenheim den TSV
1860 aufforderte, die eigenmächtigen Ro-
dungsarbeiten auf dem Gipfel sofort einzu-
stellen und das auf der Seitenalm depo-

nierte Baumaterial wieder zu entfernen,
reichte dieser ein Gesuch nach, ihm „den
Hochriesgipfel pachtweise zu überlassen,
zwecks Errichtung einer Schihütte“.

„Wegen der seltenen Frechheit dieses
Eindringens in das Sektionseigentum lehnte
der 1. Vorsitzende, Herr Rechtsanwalt
Scheuer, das Gesuch kategorisch ab und
beschied den TSV 1860 Rosenheim, auf
dem Hochriesgipfel werde ein Alpenver-
einshaus stehen oder gar keines“ (Protokoll
der Vorstandssitzung vom 18.2.1913).

Diese harte Haltung der Sektionsleitung
löste bei den schifahrenden Mitgliedern
einen Aufstand aus, als ginge es um den
Untergang des Bayernlandes. Böse Briefe
hin und her, Angriffe bis hin zu Tiefschlägen

Joseph Scheuer
*05. 12. 1876 – † 18 .03. 1954

Justizrat
1. Vorsitzender

17. 12. 1912 – 17. 12. 1913
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Hier scheinen ein paar Worte der Aufklä-
rung angebracht, was die „Anteilscheine“
betrifft. 

Sie waren nichts anderes als Schuld-
scheine für ein zinsloses Darlehen oder
auch eine Sachleistung der Mitglieder. 

Die meisten Hütten des Alpenvereines
wurden damals auf diese Weise finanziert. 

Die Einlösung war an keinen bestimmten
Zeitpunkt gebunden, sie erfolgte vielmehr je
nach Kassenlage. 

Im Falle des Brünnsteinhauses zum Bei-
spiel, sahen die letzten Darlehensgeber ihr
Geld erst nach 15 Jahren wieder. 

Im vorliegenden Falle Skihütte auf der
Hochries bestand die Leistung der
Schneeschuhriege hauptsächlich in Träger-
diensten, und so spielte es keine große
Rolle, dass die Sektion die Anteilscheine erst
in der Inflationszeit einlöste, als sie ihren
Geldwert verloren hatten, zumal sie der
Schneeschuhriege einen Ausgleich ge-
währte, in Form einer Verlängerung ihres
Gastrechtes um 5 Jahre.

Eine faire Behandlung hatte sich die
Schneeschuhriege auch redlich verdient,
denn ihre Leute waren es vornehmlich ge-
wesen, die im Sommer und Herbst 1913
das gesamte Bauholz und was sonst noch
vonnöten war, auf den Hochriesgipfel 
hinaufgeschleppt hatten, auf ihren Schul-
tern und im Schweiße ihres Angesichtes. 

Bis zu 30 Träger waren im Einsatz, auch
Damen darunter, letztere aber wohl eher zur
„Schmarrnbereitung“. 

Jeden Samstag, der wohlgemerkt noch
ein Arbeitstag war, fuhren die Freiwilligen
mit der soeben in Betrieb gegangenen 
Lokalbahn, manche auch mit dem Fahrrad,
nach Achenmühle, stiegen zur Spatenau
hoch, bis wohin Pferdefuhrwerke das Mate-

unter der Gürtellinie – sparen wir uns die
Einzelheiten. 

Der Streit, teilweise öffentlich in der
Presse ausgetragen, zog sich über Wochen,
Monate hin, bis es endlich einigen Beson-
nen gelang, Alpenverein und TSV 1860 an
einen Tisch zu bringen, „um eine Lösung zu
finden, die den nicht unberechtigten Inte-
ressen der Skitouristen beider Vereine ge-
recht zu werden sucht“.

Man fand sie auch, und ausgesehen hat
sie wie folgt:

1. Die Sektion Rosenheim des D.u.Ö.A.V.
baut unter Mitverwendung des von
der Schneeschuhriege TSV 1860 be-
reitgestellten Materiales und mit deren
Hilfe ein Skihütte auf der Hochries.

2. Alleinige Eigentümerin wird die Sek-
tion Rosenheim.

3. Die Schneeschuhriege erhält für ihre
Leistungen ein angemessene Anzahl
von Anteilscheinen, die von der Sek-
tion später einzulösen sind. 

4. Die Schneeschuhriege darf die Hütte
gastweise benützen bis zur Einlösung
der Anteilscheine.

1913 Holztransport
Rast an der Rosenheimer Hütte, Seitenalm
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rial geschafft hatten, übernachteten im Heu
der Almhütten „und brachen am Sonntag
wegen der herrschenden Sommerhitze,
schon früh 3 Uhr zu ihrem mühevollen Tag-
werk auf. In der Regel wurde 2 mal am Tag
gegangen, einige Unermüdliche bewältig-
ten den Aufstieg auch 4 mal, trotz schwerer
Last“.

Ende August war alles Bauholz droben
und der Frasdorfer Zimmermeister Heiß
konnte mit dem Aufstellen der Holzkon-
struktion beginnen. Richtfest wurde am 
26. Oktober gefeiert und nachdem bis
Weihnachten die Ausbauarbeiten getätigt
waren, vermeldete am 4. Januar 1914 der
„Rosenheimer Anzeiger“, dass mit dem
Dreikönigstag die Skihütte auf der Hochries
dem Besuch freigegeben sei, für Mitglieder
des Alpenvereines und der Schneeschuh-
riege des TSV 1860 Rosenheim. 

Da steht sie nun, die neue Skihütte, um-
geben von einem Kranz schneeiger Berge,
auf dem Gipfel unserer Hochries, auf dem
für Rosenheim so besonders charakteristi-
schen Berg und jeder, der zum Gelingen des
mühevollen Werkes beigetragen hat, kann
mit Stolz emporblicken zu diesem

„Denkmal alpinen Opfersinnes“

Ob sie, wie die Sektion Rosenheim für
sich in Anspruch nahm, wirklich die „erste
Skihütte im ganzen Gebiet des Deutschen
und Österreichischen Alpenvereines“ gewe-
sen ist, das darf bezweifelt werden. 

In der Alpinliteratur finden sich Hinweise
auf den Bau von Skihütten schon vor der
Jahrhundertwende, aber dass sie ein
Schmuckstück war, das glauben wir gerne.
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Die Wände aus solidem doppelten Block-
werk, Torfmull dazwischen zur Isolierung,
das Dach vierlagig mit Holzschindeln ge-
deckt, da konnte es schon stürmen und
schneien. 

Der ebenerdige Aufenthaltsraum, mit
Herd und Anrichte für Selbstversorger bot
Platz für 30 Leute. 

Der daneben liegende Schlafraum war
für 25 Personen ausgelegt und sollte das
nicht reichen, dann standen droben unter
dem Dach nochmal 20 Notlager zur Verfü-
gung. 

„Pantoffeln und Decken sind ebenfalls in
genügender Menge und in vorzüglicher
Qualität vorhanden“ und damit sie kein
Föhnsturm hinunterblasen konnte, über
den Nordhang war sie mit massiven Eisen-
stangen im Gipfelfels verankert. 

Für die Rosenheimer Skifahrer war ein
Traum in Erfüllung gegangen. 

Georg Finsterwalder hingegen, der mit
seinem kühnen Zugriff auf den Hochries-
gipfel die Voraussetzungen geschaffen hatte
für den Hüttenbau, musste seinen Traum
begraben. 

Sein Plan, vom Hochriesgipfel bis hinun-
ter nach Frasdorf „eine einmalig schöne 
Rodelbahn“ anzulegen, fand keine Fürspre-
cher mehr und enttäuscht zog er sich ein
paar Jahre später aus der Sektionsarbeit, die
er 24 Jahre lang maßgebend mitbestimmt
hatte, zurück. 

Schade um ihn! 
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Der Krieg ist zwar nicht der Vater aller
Dinge, wie ein früher gern zitiertes Sprich-
wort behauptet, aber unleugbar haben die
im 1. Weltkrieg an der Alpenfront eingesetz-
ten „Schneeschuh-Bataillone“ dem Skilauf
zu Popularität und weiter Verbreitung ver-
holfen. Die kleine Gemeinde der Skifahrer,
vor dem Krieg eine eher belächelten Min-
derheit, bekam sofort nach Kriegsende un-
geahnten Zulauf und wuchs sich zu einer
Massenbewegung aus, was auch die Ski-
hütte auf der Hochries bald zu spüren be-
gann.

Schon 1920 wird darüber geklagt, dass
sie an schönen Wochenenden überfüllt sei,
dabei war das erst der Anfang. Ein paar
Jahre darauf wird schon von „chaotischen

Zuständen“ gesprochen, die dazu zwangen,
eine „Hüttenwache“ einzuführen, um den
Andrang einigermaßen zu steuern. 

Wurde er gar zu stark, dann blieb nichts
anderes übrig, als die Verweildauer auf eine
Stunde zu begrenzen und in zwei Schichten
zu schlafen, was man so schlafen nennen
kann, wenn nachts um 2 Uhr Schichtwech-
sel ist und man von der Hüttenwache gna-
denlos aus dem warmen Bett geworfen
wird. 

Die Sektionsleitung sah diese Entwick-
lung mit einem lachenden und einem wei-
nenden Auge. Einerseits brachten die Hüt-
tengebühren Geld in die Kasse, das sie für
bauliche Verbesserungen gut gebrauchen
konnte, andererseits bereiteten ihr die

Von der Skihütte zum Unterkunftshaus 
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immer lauter und drängender werdenden
Rufe nach einer Hüttenerweiterung oder gar
einem Neubau nicht wenig Sorgen.

Mitte der zwanziger Jahre war die Hoch-
ries, leicht erreichbar durch die Bahnlinie
Rosenheim – Frasdorf, zum Skigebiet „par
excellence“ geworden, zum Mekka aller Ski-
jünger zwischen München und Rosenheim. 

Die Münchner hatten die Hochries ent-
deckt und zu ihrem Lieblingswintersportge-
biet erkoren, so dass sich die Deutsche
Reichsbahn gezwungen sah, Sonderzüge
einzusetzen, um der Nachfrage gerecht zu
werden. 

Kam ein solcher Sonderzug, gefüllt mit
500 oder mehr Menschen in Rosenheim an,
dann war auf dem Bahnhof die Hölle los. 

„Über Absperrung und Gleise hinweg
stürmt die wilde Horde, bewaffnet mit ihren
langen Skilatten- und Stöcken, zum Zug
nach Frasdorf, Bahnpersonal und friedliche
Reisende rücksichtslos zur Seite drängend“,
so klagte ein empörter Leserbriefschreiber. 

Kein Wunder, dass sich die Bergwacht,
die sich damals weniger als humanitäre Ein-
richtung verstand, sondern mehr als eine
Truppe zur Aufrechterhaltung von Zucht und
Ordnung im Gebirge, zum Einschreiten auf-
gefordert fühlte. 

Ihr „Ordnungsdienst“, stramme Manns-
bilder mit dem respektheischenden Edel-
weiß auf der Armbinde, begleiteten die
Züge schon von München aus und sorgten
– wir zitieren aus einem Originalbericht –
„nötigenfalls mit zupackender Faust, für dis-
zipliniertes Verhalten des Schivölkchens im
Zug, sowie auch auf den Bahnhöfen“. 

Was für uns Heutige kaum mehr vorstell-
bar ist und wie eine Sage aus fernen Zeiten

klingt, war damals wirklich und wahrhaftig
Realität: Bis zu 2000 Skifahrer tummelten
sich bei entsprechender Schneelage an
schönen Wintersonntagen im Hochriesge-
biet. Mancher Bericht schätzte ihre Zahl
sogar noch höher. 

Eine ununterbrochene Schlange, Ski-
spitze an Skispitze, bewegte sich vom Fras-
dorfer Bahnhof bis hinauf zu den Riesen -
almen, von wo aus sie sich verteilte auf 
Riesenberg, Laubenstein, Abereck und 
natürlich auf den Hochriesgipfel selbst. 

Da droben stand jedoch bloß eine kleine
Hütte für Selbstversorger und davor die
„Hüttenwache“, die nur Sektionsangehöri-
gen und solchen der Schneeschuhriege Ein-
tritt gewährte. 

Die anderen mussten draußen bleiben
und den Durst mit einer Handvoll Schnee
stillen, ein unhaltbarer Zustand auf Dauer. 

Abhilfe konnte nur ein bewirtschaftetes
Unterkunftshaus schaffen, das war der Sek-
tionsleitung durchaus bewusst. Sie hatte
auch schon Pläne in der Schublade, sogar
recht großzügige, die eine Art Berghotel dar-
stellten, das drunten auf dem Plateau ste-
hen sollte. 

Doch woher das Geld nehmen?  
Sie wären nur mit Hilfe des Hauptverei-

nes finanzierbar gewesen, da selbiger aber
nicht konnte oder vielleicht auch nicht
wollte, (weil die einflussreiche Sektion
Oberland  ähnliche  Ziele  verfolgte?),  be-
fasste man sich in Rosenheim ernsthaft mit
dem leichter zu verwirklichenden Projekt
einer Erweiterung ihrer Skihütte zu einem
Unterkunftshaus und bestimmt hätte man
es durchgezogen, wäre nicht die Wirt-
schaftskrise am Ende der Zwanzigerjahre
eingetreten,  mit der großen Arbeitslosigkeit,
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und, als Folge davon, einem rapiden Mitglie-
der – und Einnahmenverlust, der sich am
Ende auf mehr als 50 % belief.

So verging ein Jahr ums andere, ohne
dass sich auf der Hochries etwas geändert
hätte, bis schließlich das Jahr 1933 heran-
kam, in dem die Vorsehung einen gewissen
Adolf H. zum Führer des Deutschen Reiches
berief.

„Wie ein Frühlingssturm braust ein neuer
Geist durch das Reich, und bei den nun ge-
sicherten wirtschaftlichen Verhältnissen un-
ter der neuen Reichsführung kann nun-
mehr die Sektion an eine Aufgabe herange-
hen, die seit einem Jahrzehnt drängte: Den
Ausbau der Schihütte zu einem Unter-
kunftshaus“.

Der diese Frohbotschaft verkündete, war
auch neu, wenn auch nur im Amt eines 

1. Vorsitzenden der Sektion Rosenheim,
Studienprofessor seines Zeichens (schon

Hans Gallwitzer
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wieder ein Schullehrer!) und offensichtlich
ein treuer Gefolgsmann des Adolf H.

In seinen Äußerungen ist keine Rede
mehr von den hehren Idealen des Alpenver-
eines, dafür viel von „Volksgemeinschaft“,
vom „Zusammenstehen in dieser geschicht-
lichen Stunde“ und davon, „dass sich auch
der Alpenverein dem Ruf des Führers nicht
verschließen dürfe, und einen Beitrag 
leisten müsse zur Beseitigung der Arbeitslo-
sigkeit“.

(Ein bisschen beschämend ist es ja, ein-
gestehen zu müssen, dass letztlich der „Ruf
des Führers“ den Anschub gegeben hat,
zum Bau des Unterkunftshauses auf der
Hochries, aber es ist die Wahrheit und nichts
als die Wahrheit…)

Über den Bau berichtete der Hüttenrefe-
rent Schluttenhofer:

„Die Bauverträge wurden am 30. August
mit dem Bauunternehmer Schachner und
Zimmermeister Hamberger, beide von Fras-
dorf, abgeschlossen. 

Die Erdaushub- Spreng- und Transport-
arbeiten wurden mit Notstandsarbeitern
durch die Vermittlung des Arbeitsamtes 
Rosenheim durchgeführt. Rund 40 Arbeiter
fanden für einige Wochen Verdienst und
Brot… 

Am 7. Oktober konnte beim Gastwirt
Maurer in Grainbach das Richtfest gefeiert
werden. Neben einem Teil des Sektionsaus-
schusses waren Bauunternehmer und Zim-
mermeister mit ihren 38 Arbeitern gekom-
men…

Nach zwanzigjährigem Bestehen hat
sich die Schihütte nun eine umfassende Er-
weiterung gefallen lassen müssen. Die ge-
mütlichen Gasträume der alten und neuen

Stube sowie die sonnige Veranda bieten
150 bequeme Sitzplätze. Im Obergeschoss
sind 25 Matratzenlager und 8 Schlafkabi-
nen mit je 2 Touristenbetten bereitgestellt.

Da stand es nun, das erste Unterkunfts-
haus auf dem Hochriesgipfel, und seinen
Spitznamen hatte es auch gleich weg.

Spötter nannten es den „Führerbau“,
mehr eine Anspielung auf die besonderen
Umstände seiner Entstehung, denn auf
einen besonderen Pomp. 

Davon konnte nun wirklich keine Rede
sein. Schon die Bezeichnung „Haus“ stellte
eine Übertreibung dar. 

Eine Hütte war es, zwar schön anzu-
schauen und recht gemütlich im Inneren,
doch ziemlich primitiv zusammengenagelt,
wie sich nur zu bald herausstellen sollte.

Mit dem Hüttenbau allein war es jedoch
nicht getan. 

Sie sollte ja in Zukunft ganzjährig bewirt-
schaftet werden und dazu bedurfte es einer
dauerhaften Wasserversorgung. 

Schwierig auf dem Gipfel eines Berges,
wo es weit und breit kein Wasser gibt. 

Hatte man daran nicht gedacht, oder das
Problem bei der Planung einfach beiseite
geschoben, nach dem Motto: „Der Führer
wird’s schon richten?“  

Lassen wir den Spott, für den sorgten
schon die Alten, die es immer schon ge-
wusst hatten, dass auf einen Gipfel ein
Kreuz gehört, aber kein Unterkunftshaus.

Mit dem Wasser war es wirklich ein
Kreuz, an dem die Sektion schwer zu tragen
hatte. 

Nach langer Suche glaubte man schließ-
lich ein geeignetes Quellgebiet gefunden zu
haben. 
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Hochrieshütte 1934

Es lag in einem Bacheinschnitt, etwas
oberhalb der Spatenau, auf dem Gebiet der
heute nicht mehr existierenden Seewald-
alm, deren Besitzer das Wasserrecht einmal
zusagte dann wieder verweigerte, so dass
man sich am Ende gezwungen sah, ihm nur
des Wassers wegen die ganze Alm abzukau-
fen. 

Sie kostete 7000 Mark, die voll auf das
Schuldenkonto gingen, wo sich die bereits
vorhandenen 30.000 Mark Schulden über
den Zuwachs herzlich freuten. 

Freilich hatte man mit dem Kauf auch
den Sektionsbesitz um ein Beträchtliches
vermehrt, nämlich auf stolze 192 Tagwerk
Weide, Wald und Latschen, von denen man
zwar nicht herunterbeißen konnte, die aber
das schöne Gefühl bescherten, nunmehr
auch Besitzer von Karkopf und Feichteck zu
sein, und das ist immerhin auch etwas wert. 

Nun hatte man Wasser, fehlte nur noch
eine Pumpe, die in der Lage war, den res-
pektablen Höhenunterschied von 420 Me-
tern zwischen Quellgebiet und Gipfel zu
überwinden, ohne Strom oder Motoran-
trieb. 

Einen solchen Typ gab es auch, seine
technische Bezeichnung lautete „Selbsttä-
tige Pumpe zur antrieblosen Förderung von
Flüssigkeiten“ und eine kleinere Ausführung
versorgte seit Jahren schon die „Rosenhei-
mer Hütte“ auf der Seitenalm mit Wasser.

Allerdings betrug dort der Höhenunter-
schied nur etwas über 1oo Meter und auch
die Förderleistung war wesentlich kleiner. 

Die Memminger Herstellerfirma sicherte
jedoch zu, sie würde eigens für die Hoch-
rieshütte eine Pumpe bauen, die bis zu 500
Höhenmeter schafft, die „leistungsfähigste
auf dem Gebiet des Deutschen Reiches“. 
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Umbau der nie funktionierenden Wasserver-
sorgung, kostspielige Reparaturen am alten
Hüttenteil: Ausgaben über Ausgaben, und
nur 500 – 800 RM Einnahmen aus der Be-
wirtschaftung, das konnte nicht gut gehen. 

42.000 RM, die man nach heutiger Valuta
gut und gerne mit einer halben Million DM
ansetzen kann, betrugen die Schulden und
das bei nur noch 539 Mitgliedern, wovon in-
zwischen die meisten nicht mehr dem
wohlhabenden Bürgertum angehörten. 

Erinnern wir uns an dieser Stelle an die
Pessimisten, die schon vor vielen Jahren
prophezeit hatten, die Hochries werde die
Sektion noch einmal „auf die Gant“ bringen. 

Nun war es so weit. 

Nur der Hauptverein konnte die Sektion
Rosenheim noch vor dem Konkurs bewah-
ren. Er tat es auch, indem er ihr mit 20.000
RM  Sanierungsbeihilfe unter die Arme griff,
an die allerdings die Bedingung geknüpft
war, sie habe ihren gesamten Grundbesitz
auf der Hochries zu verkaufen. 

Damit war die Sektion ihre einst unter so-
viel Kämpfen und Opfern erworbene Sei-
tenalm los! 

Wäre sie los gewesen, wenn nicht der
Krieg dazwischen gekommen wäre, an des-
sen Ende zwar das „Deutsche Reich“ unter-
gegangen war und mit ihm der „Deutsche
Alpenverein“, nicht aber die Rechtsperson
„Sektion Rosenheim e.V.“. 

Die durfte sich gewissermaßen zu den
Siegern zählen: Finanzen saniert, aber
Grundbesitz gerettet!

Sie tat es auch, aber es dauerte lange bis
der Prototyp funktionierte, und mehr als 
20 % des zufließenden Wassers  hat er nie
auf den Gipfel gebracht, den Rest ver-
brauchte er selber als „Triebwasser“ oder es
ging durch Undichtigkeiten in der Leitung
verloren.  

In den niederschlagsarmen Wintermona-
ten musste der Pumpbetrieb ganz einge-
stellt und auf die alte Methode des Schnee-
schmelzens zurückgegriffen werden.

Trotzdem, 35 Jahre lang versorgte diese
„Widder“ genannte Pumpe, wenn auch
mehr schlecht als recht, die Hochrieshütte
mit Wasser. 

Heute steht das Ding im Museum des
Wasserwirtschaftsamtes Rosenheim, wer
mag kann es anschauen, und wer sich
schon einmal an dem verdammten Eisen-
rohr, das oberhalb der Seitenalm unvermu-
tet aus dem Weg ragt, bei unsichtigem Wet-
ter den Kopf angehauen hat, der sollte nicht
fluchen, sondern sich freuen über die per-
sönliche Bekanntschaft mit seiner Ehrwür-
den, der historischen Wasserleitung auf die
Hochries.

In finanzieller Hinsicht endete das Unter-
nehmen Unterkunftshaus in einer Katastro-
phe. 

1939 musste die Sektion gesenkten
Hauptes und leerer Kasse dem Hauptverein
ihre Zahlungsunfähigkeit eingestehen. 

Ach, du Schande! 
Wie konnte es soweit kommen? 
Ganz einfach. Anstatt die mit teueren

Krediten finanzierten Baukosten wenigstens
teilweise wieder einzubringen, verursachte
die Hütte laufend neue Ausgaben. Einbau
von Sanitäranlagen, neue Quellfassungen,
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Über dem Ecktisch in der Gaststube des
jetzigen Hochrieshauses hängt das Bild
eines Mannes im Schafwolljanker, der mit
seinen groben Arbeitshänden die Harfe
spielt. 

Darunter steht: Georg Seebacher, 
Hüttenwirt von 1934 – 1967.

Von ihm soll im Folgenden die Rede sein.
Nicht nur, weil er der erste Hüttenwirt auf
der Hochries gewesen ist, sondern weil die-
ser Mann eine ganze Epoche Hochriesge-
schichte verkörpert.

Er war der Sohn des ersten Hüttenwirtes
auf dem Brünnsteinhaus, der 1905 beim
Wegebau tödlich verunglückt ist und trat
nun sozusagen in die Fußstapfen seines Va-
ters, wenn auch auf einer anderen Sektions-
hütte.

Und die war ungleich schwieriger zu ver-
sorgen, kaum mehr vorstellbar für Unserei-
nen. 

Im Sommer ging es ja noch, da diente
ein Almkarren, von einem Pferd gezogen,
als Transportmittel. 

Im Winter aber, dieser da droben dauerte
ein halbes Jahr, musste er sich selber vor
den Ziehschlitten spannen oder die Lebens-
mittel mit der Kraxe hinauftragen, den wei-
ten Weg von Frasdorf herauf, den er oft
2 mal am Tag ging. 

Nicht weniger mühsam, die Beschaffung
des Brennholzes für Küche und Gaststube. 

Mit einer primitiven „Holzbahn“, einem
selbst gebauten System von Stützen und
Drahtseilen, beförderte er, die natürlich
noch mit der Handsäge gefällten und aufge-

Der Seebacher 

arbeiteten Bäume, von weit unten, an der
Südseite des Berges, hinauf auf den Gipfel.
Eine schwere Arbeit, die er meist ohne Hilfs-
kraft bewältigen musste, weshalb sich die
Hochriesgeher, wie die Alten erzählen,
davor fürchteten, dem Seebacher bei der
Holzarbeit zu begegnen. 

Wer ihm in die Hände fiel, der musste mit
zupacken, sonst brauchte er sich auf der
Hütte nicht mehr sehen zu lassen. 

Ähnlich hätte es keiner gewagt, die
einem Befehl gleichkommende „Bitte“ ab-
zuschlagen, einen Rucksack voll Lebensmit-
tel oder Bierflaschen mit hinaufzunehmen.

Die Instandhaltung der Anstiegswege,
Reparaturen an der Hütte, ja sogar die Be-
wirtschaftung der „Rosenheimer Hütte“ auf
der Seitenalm, gehörten ebenso zu den
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Aufgaben des Hüttenwirtes Seebacher, wie
die Betreuung von 25 Stück Jungvieh, das
dort aufgetrieben wurde. Und wenn ihm
auch seine überaus tüchtige Frau und später
die heranwachsenden Töchter zur Seite
standen und auch eine gelegentliche Hilfs-
kraft, sein Leben war ausgefüllt mit Arbeit
und keineswegs romantisch, wie manche
Sommerfrischler  meinten. 

Die sahen nur das grandiose Alpenpano-
rama, den Ausblick auf die Seen drunten,
von der täglichen Plackerei eines Hüttenwir-
tes wussten sie nichts. (Wissen sie übrigens
heute auch nichts). 

Geredet hat er nicht viel, der Seebacher
und nur selten die Harfe hervorgeholt. Es
mussten schon die „g’rechtn Leut“ beinan-
der sein. Hochriesgeher, die er persönlich
kannte. Dann kam jene Stimmung auf, die
man meint, wenn von entschwundener
Hüttenromantik die Rede ist. 

Der Kanonenofen in der Mitte der Gast-
stube gehörte dazu, mit der Hitze von vorn
und der Kälte am Buckel, das leicht saure
Gerüchlein verschwitzter Kleidung, die zum
Trocknen um den Ofen herum hing  und das
Schweigen in der Runde, so lange der See-
bacher die Harfe zupfte. 

Ein lautes Wort, und die Harfe ver-
stummte, hört man von denen, die noch
dabei gewesen sind. 

Liest man die Jahresberichte der Sektion,
dann hatte die Hochries, in den Dreißiger
Jahren so um die 1o.ooo Besucher im Jahr
aufzuweisen, obwohl bei weitem nicht
mehr soviel Skifahrer darunter waren, da
viele Münchner in andere Skigebiete ab-
wanderten. 

Die Zeiten des Massenauftriebes  im Win-
ter waren vorbei, dafür kamen jetzt mehr

Besucher im Sommer. Die NS-Urlauberorga-
nisation „Kraft durch Freude“ trug viel dazu
bei, sie wurde jedoch bei Kriegsbeginn ein-
gestellt, so dass die Besucherzahlen bis auf
die Hälfte absanken. 

Platz war nun genug vorhanden und bald
erfreute sich die Hochries eines gewissen
Rufes als „Luftkurort“ für an Keuchhusten
erkrankte Kinder. Mutter und Kind blieben
oft wochenlang droben, kochten sich selber
das Essen aus mitgebrachten Lebensmitteln
und fühlten sich beim Seebacher ganz zu
Hause. 

Der Krieg war trotzdem eine schwere Zeit
für ihn, vor allem wegen der mageren Ein-
nahmen. Er hatte aber auch sein Gutes,
denn er spielte ihm seine damals legendär
gewordene Materialbahn in die Hände, auf
eine höchst kuriose Weise, die mit der Pleite
der Sektion zusammenhing. 

Wie schon erwähnt, hatte sie der Haupt-
verein 1939 vorerst aus dem Schlamassel
gezogen, jedoch mit der Auflage, sie müsse
ihren gesamten Grundbesitz auf der Hoch-
ries verkaufen. Um das sicherzustellen,
schaltete der DAV den „Reichsnährstand“
ein. Eine Behörde mit Sitz in Berlin, zustän-
dig für Ackerbau und Viehzucht. Die ließ
sich zunächst viel Zeit, schickte dann aber
doch (1942) eine Kommission, die sich für
3 Tage beim Wirt in Grainbach einquartierte
und einen feinen Plan ausheckte.

Der sah vor, mit dem Grundbesitz der
Sektion als Kernstück, unter Einbeziehung
der anderen Almen eine einzige große
„Almgemeinschaft Hochries“ zu bilden und
versorgt sollte das Ganze werden, mittels
einer  Materialbahn, die hinauf ging bis zum
Gipfel, damit der Alpenverein auch was
davon habe. 
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Dieses jedoch nicht gratis, 12.000 Mark
hätte er dafür hingeben müssen. 

So weit, so gut. 
Nur leider wurde nichts daraus, denn das

Kriegsglück wendete sich bald darauf – auf
die andere Seite. Der Notar wurde eingezo-
gen, ebenso einige der beteiligten Bauern
und überhaupt, wer hatte jetzt schon noch
Zeit, sich um die Hochries zu kümmern,
jetzt, da es um Sieg oder Niederlage ging?  

Doch soviel Zeit war anscheinend geblie-
ben, besagte Materialbahn in Auftrag zu
geben, denn selbige lag tatsächlich bei
Kriegsende, nur 2 Tage vor den amerikani-
schen Panzern eingetroffen, auf dem Fras-
dorfer Bahnhof. 

Sauber in Kisten verpackt, und mit einem
schönen Gruß vom bereits nicht mehr exis-
tierenden „Reichsnährstand“.  

Die riss sich nun für billiges, da wertlos
gewordenes Geld, unser Seebacher unter
den Nagel. 

Auch ein Sieger!
So sah es zunächst aus. Doch hätte er ge-

wusst, was ihm das Ding noch für Kummer
bereiten würde, er hätte die Finger davon
gelassen, wie er später oft beteuerte. 

Von der Talstation, die an der Straße zum
heutigen Parkplatz Spatenau lag, bis zum
Gipfel war die Materialbahn 2.300 m lang. 

Die Trasse führte unten durch Wald, oben
durch Latschen, musste also erst ausgeholzt
werden. 

Dann waren an die 30 hölzerne Stützen
zu errichten, davon ein gutes Teil im steilen
Nordhang. Zuletzt die Übergabestation auf
dem Gipfel. Sie ragte dicht unter der Hütte,
einem Schwalbennest gleich, aus dem dort
besonders steilen Hang, und war eine 
äußerst kühne Konstruktion, begehbar nur
für Schwindelfreie.

Über den Bau der Materialbahn berichtet
1949 der Hochriesreferent Schluttenhofer:  

„Die Materialbahn auf die Hochries ist
schon mehrmals Mittelpunkt kritischer Be-
trachtungen gewesen. 

Mag man für oder wider den Bau dieser
Materialbahn eingestellt sein, im Großen
und Ganzen gesehen, haben doch die miß-
lichen Verhältnisse der Nachkriegsjahre die
Hauptschuld, daß uns dieses Projekt starkes
Kopfzerbrechen macht.

Leider gab es damals, im Jahre 1946,
keinen funktionsfähigen Ausschuß, ja nicht
einmal einen Alpenverein. 

Es konnte die Sektion um die Zustim-
mung für den Bau nicht befragt werden,
ebenso funktionierten noch nicht die Behör-
den, die dafür zuständig gewesen wären.

Andererseits lagerten die Teile einer fast
kompletten Materialbahn am Bahnhof von
Frasdorf. 

Es war daher zu verlockend, den Bau
trotz allem zu beginnen, denn das schon
sehr entwertete Geld wollte man doch auch
noch unterbringen. 

So kam es, daß sich Seebacher und
unser verstorbener Bergkamerad Ober-
mayer, welcher die Sektion seinerzeit ver-
waltete, zur Durchführung des Baues ent-
schlossen haben…“

Im November 1948, nach vollen 3 Jahren
Bauzeit, schaukelte die erste Proviantkiste
nach oben. 

Grund zur Freude hatte der Erbauer aber
wenig, wie er in einem Schreiben an die
Sektion klagte, „denn die Währungsreform
kam um drei Monate zu früh, sodaß ich nun
den bei Kriegsende nicht mitgelieferten
Motor sowie das Aufstellen desselben in
neuem Geld bezahlen muß…“
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11.000 DM – wer sich noch an die 40 DM
Kopfgeld erinnert, wird ermessen können,
warum im Seebacher keine rechte Freude
aufgekommen ist. 

Doch nicht genug der Misslichkeiten. 

1949 wurde die Bundesrepublik
Deutschland gegründet, womit die behör-
denlose Nachkriegszeit ein Ende fand. 

Der  schon tot geglaubte „Amtsschim-
mel“ begann wieder zu wiehern und fiel
nun über den armen Seebacher her: Seine
Materialbahn spreche allen technischen
Vorschriften zum Hohn, auch sei sie weder
genehmigt, noch abgenommen und stünde
überdies auf fremden Grund, weshalb er
umgehend dafür zu sorgen habe, daß dies
alles in Ordnung gebracht werde. 

In einer Bittschrift wandte sich der be-
drängte Seebacher an die Sektion, sie möge
doch die Materialbahn übernehmen, bei Er-
stattung der ihm entstandenen Kosten. 

Dort rechnete man kurz nach und kam
auf eine für die damalige Zeit utopische
Summe von 75.000 DM für die Ablösung
der Bahn und die Erfüllung aller behördli-
chen Auflagen, „welche praktisch einem
Neubau gleichkämen und kostenmäßig für
die Sektion völlig untragbar sind“. 

So blieb er also auf seiner Materialbahn
sitzen, ignorierte einfach alle behördlichen
Abbruchbefehle und ließ noch gut 15 Jahre
die Biertragerl und was sonst noch ge-
braucht wurde, auf- und niederschweben. 

1967 ging der Seebacher, alt und müde
geworden, in den Austrag. 

Für die vielen Hochriesfreunde war es
ein Abschied von einem Hüttenwirt, den sie
trotz seiner knorrigen Art ins Herz geschlos-
sen hatten, wie keinen mehr nach ihm, und
als er 1973 starb, da folgten sie in solcher
Anzahl dem Sarg, dass man meinen konnte,
hier würde eine, weiß Gott wie hochge-
stellte Persönlichkeit, zu Grabe getragen. 

Dabei war es nur ein schlichter Hütten-
wirt.

Viel blieb nicht übrig, von der in den 50er-Jahren wertvolle Dienste leistenden Materialbahn.
Der Antrieb lagert heute in einem Bauernhof und rostet dahin.
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Mit einer Bahn hat auch das folgende Ka-
pitel Hochriesgeschichte zu tun.

Diesmal geht es allerdings um eine rich-
tige Bahn, genau gesagt um die „Seilbahn
auf die Hochries“.

Das erste Projekt war schon 1934 aufge-
taucht, wurde jedoch zurückgestellt, „bis die
Trassierung der neuen Queralpenstraße im
Bereich des Hochrieshauptkammes fest-
liegt“.

Damals war es auf die einhellige Ableh-
nung durch die Alpenvereinssektion Rosen-
heim gestoßen, die sich über die „geplante
Verschandelung unserer Hochries“ aufregte.  

Jetzt dagegen, – wir schreiben das Jahr
1953 – als das Seilbahnprojekt wieder auf-
taucht, sieht es anders aus, wie man in der
Chronik „100 Jahre Sektion Rosenheim“
nachlesen kann.

„Ein neuer Zeitgeist begann sich auszu-
breiten. Hauptsache die Kasse stimmt, lau-
tet sein Wahlspruch und in der Sektion war
ein großer Streit darüber im Gange, ob die-
sem neuen Zeitgeist einige Alpenvereins-
ideale zu opfern sind oder nicht. 

Der Streit entzündete sich an dem Plan
zweier Finanzmakler aus München, auf die
Hochries endlich eine Seilbahn zu bauen.

Nun befand sich aber 1953 der Nord-
hang, von der Gipfelfalllinie nach Westen,
immer noch in Sektionsbesitz und genau
über diesen Teil sollte die Trasse verlaufen,
womit wir bei der eigentlichen Streitfrage
wären: Durfte die Sektion ihren Grund, hei-
ligen Alpenvereinsgrund, den die Väter

Der Sündenfall 

einst erworben, um diesen Berg so zu erhal-
ten, wie ihn Gott geschaffen, durfte sie die-
sen Grund einer Seilbahn zur Verfügung
stellen, deren Stahlmasten Auge und Herz
eines jeden Naturfreundes beleidigen wür-
den, so oft er ihrer ansichtig würde?

Nie und nimmer! Riefen die Gegner.

Sie durfte es erst recht nicht, nachdem
kurz vorher der Alpenverein auf seiner
Hauptversammlung in Bad Reichenhall der
»modernen Bergbahnseuche« den Kampf
angesagt und einstimmig – also auch mit
den Stimmen der Sektion Rosenheim – be-
schlossen hatte, jedem neuen Projekt seine
Zustimmung zu verweigern. 

Auch das Argument der Samerberger,
die Bergbahn würde ihren Fremdenverkehr
zu ungeahnter Blüte bringen, war hier nicht
stichhaltig. 

„Der Alpenverein ist kein Fremdenver-
kehrsverein und kein Skisportclub, sondern
hat ausschließlich bergsteigerischen Inte-
ressen zu dienen“, führt hierzu einer der 
leidenschaftlichsten Gegner, der frühere
Sektionsvorstand Justizrat Scheuer, aus. 

Und dieses Wort ist gut, sehr gut sogar.
Es klärt mit des Verstandes Schärfe die
Fronten und weist jedem Mitglied den Platz,
auf dem es zu stehen hat, wenn der Feind
seine Kanonen heranführt.

Der Feind führte jedoch keine Kanonen
heran, er lockte, viel schlauer, nur mit Geld. 

Geld, das die zu erwartenden Seilbahn-
gäste auf der Gipfelhütte ausgeben wür-
den, nicht nur zur Sommerzeit, nein, auch
im Winter, wenn es schneit und das man
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dringend brauchen konnte, um dort oben
endlich einmal etwas Ordentliches zu schaf-
fen, zum Wohle Bergsteiger und der Sek-
tion, wie der Hüttenreferent Schluttenhofer
sagte.

Machen wir es kurz. Auszug aus dem Jah-
resbericht 1953:

„In vielen Ausschuss-Sitzungen und in
zwei außerordentlichen Mitgliederver-
sammlungen, in welchen das Seilbahnpro-
jekt zur Diskussion gestanden ist, ist das Für
und Wider abgewogen worden und die Mit-
glieder haben sich bei einer Abstimmung
mit vier Fünftel Mehrheit für den Bahnbau
entschieden.“

Zu vier Fünftel war die Sektion also über-
gelaufen, oder sagen wir es milder: war sie
dem Zeitgeist erlegen. 

Jenem Zeitgeist der Fünfzigerjahre, der
sich den Wahlspruch auf die Fahne ge-
schrieben hatte: HAUPTSACHE DIE KASSE
STIMMT!

Die Strafe folgte dem Sündenfall auf
dem Fuße. Der DAV zitierte die ungehorsa-
men Rosenheimer in die Münchner Zen-
trale und ging gar streng ins Gericht mit
ihnen. 

„Behandlt hams uns wia d’Vobrecha“, er-
innert sich einer, der dabeigewesen ist. 

„Drei Stund samma vohört worn und
nacha hams uns no a moi oa Stund auf’n
Gang draus’d steh lassen, bis eahna s’Urteil
übalegt ham.“ 

Der Spruch lautete auf zeitlich unbe-
grenzte Sperre aller Zuschüsse, wegen För-
derung eines Bergbahnprojektes und gröb-
licher Missachtung eines Hauptversamm-
lung-Beschlusses, und wenn auch das 

Urteil später abgemildert wurde, ein Makel
blieb trotzdem zurück.

Das Schönste an der Geschichte ist je-
doch, dass die ganzen Aufregungen um-
sonst gewesen sind. Die beiden Finanziers,
nichts als windige Spekulanten, ließen
nämlich ihr Seilbahnprojekt Hochries über
„den Jordan gehen“ – wie man sich in der
Branche auszudrücken pflegt, und legten
ihr Geld, sofern sie überhaupt eins hatten,
anderweitig an.

„Lasset uns beten: Heiliger Spekulatius,
der Du die verschlungenen Kanäle des
Geldkreislaufes geschaffen hast, auf dass
der Mammon dahin fließe und dorthin, in
verschwiegene Gumpen und heimliche
Buchten, an denen die Spekulanten, die
Börsenmakler und Valutahändler hocken
und dicke Fische angeln, während die bra-
ven Kinder des Alpenvereines am steinigen
Ufer stehen und sich nur nasse Füße holen
– gepriesen sei Dein Name! – Amen“.

1953 also war aus der „Seilbahn Hoch-
ries“  nichts geworden. 

Erst 1972 klappte es dann, obwohl ein
noch viel windigerer Spekulant, ein später
zu 5 Jahren Gefängnis verurteilter Betrüger,
die Hauptrolle dabei gespielt hat.

Dieses Mal stellte jedoch die Sektion
ihren „heiligen Alpenvereinsgrund“ nicht
mehr zur Verfügung und zwar deshalb nicht,
weil sie keinen mehr besaß. 

Sie hatte ihn nämlich schon 1956 verkau-
fen müssen – aber davon im nächsten Kapi-
tel.



44

Die 1933 erbaute „Hochries-Hütte“ – ein
reiner Holzbau – und mehr eine Notlösung
als ein Werk für die Ewigkeit, bereitete seit
jeher große Sorgen.  

In ihrer ausgesetzten Lage auf dem Gipfel
bekam sie die Naturgewalten in voller
Wucht zu spüren, jeder Sturm rüttelte an
den Schindeln und Brettern, trieb Regen
und Schnee in alle Ritzen, zerrte an der bau-
lichen Substanz. 

Der Tag war abzusehen, an dem sie aus-
gedient haben würde.

So stand denn, gleich nach Beendigung
der Nachkriegszeit das Problem „Hochries-
hütte“, auf der Tagesordnung der Sektion. 

Die Hütte müsse über kurz oder lang
durch einen Neubau, ein „echtes Hochries-
haus“ ersetzt werden, darüber war man sich
einig, nur war jetzt, so kurz nach der Wäh-
rungsreform, kein Gedanke daran, einen
Neubau finanziell schultern zu können. 

Ein Hoffnungsschimmer zeigte sich erst
im Zusammenhang mit dem Seilbahnpro-
jekt 1953 und freudig reichte man den Ini-
tiatoren die Hand.  

Die Bergbahn wurde als Heilsbringer und
als ein wahrer Glücksfall begrüßt, der eine
eigene Hochrieshütte überflüssig machte,
dergestalt, dass man selbige in das Ge-
bäude der Bergstation integrierte. 

Eine geradezu ketzerische Idee. 
Der Alpenverein als Betreiber eines Berg-

bahnrestaurants – darauf und auf nichts an-
deres – wäre es ja hinausgelaufen – die je-
doch deutlich macht, wie sehr der Sektion
das Problem Hochrieshütte unter den 
Nägeln brannte. 

Zum Glück ist es zu dieser Selbstaufgabe
denn doch nicht gekommen, siehe Kapitel
„Sündenfall“, und die Sektion musste sich
wieder auf die eigene Kraft besinnen.  

Das tat sie denn auch, mit dem 1956 von
der Mitgliederversammlung einstimmig ge-
fassten Baubeschluss.

Der Plan sah einen voll unterkellerten,
ganz aus Natursteinen gemauerten und mit
Stahlbetondecken versehenen Massivbau
vor, dem auch die schwersten Stürme nichts
mehr anhaben konnten. 

Auf unsicheren Füßen stand nur die Fi-
nanzierung des Neubaues, dessen Kosten
mit 170.000 DM veranschlagt wurden, was
eine gewaltige Last bedeutete, für die bei
Baubeginn nur 640 Mitglieder zählende
Sektion. 

Um sie auf ein erträgliches Maß zu redu-
zieren, musste Substanz geopfert werden,
sprich: der Grundbesitz im Hochriesgebiet.     

586.530 qm umfasste er, vom Hochries-
gipfel bis hinüber zum Feichteck. 

Dieser stolze Besitz, von den Vätern einst
erworben, musste nun veräußert werden
zur Finanzierung eines neuen „Hochrieshau-
ses“ – es ging nicht anders. 

In Sektionseigentum nur das eigentliche
Gipfelgrundstück, ein schmales Handtuch,
kaum groß genug, um sich die Tränen damit
zu trocknen…

Im Juli 1958 fiel der Startschuss für den
Neubau, die erste von insgesamt 80 Spren-
gungen wurde gezündet. 

Das aus dem Gipfelfelsen gesprengte
Loch nahm den Keller auf und lieferte  das
Rohmaterial, aus dem die Bruchsteine für
das Mauerwerk gewonnen wurden. 

Das Hochrieshaus 
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Diese Arbeit bürdete man  der Sektions-
jugend auf, im Rahmen sogenannter „frei-
williger Arbeitseinsätze“.  

Dass es dabei nicht ohne Murren abging,
davon kündet nachstehendes Gedicht, in
dem sich ein Steineklopfer  Luft gemacht
hat.

„Arbeitseinsatz auf da Ries –
Teifi, is da dös a B’schiss!
S’ Freibier is scho längst dahi,
und Zehne is erst – sakradi.
S’ Weda wia no nia so schee,
an Kaiser kanntst jetzt sovui geh,
doch du muaßt di oberackern,
mordstrumm Stoana aussabaggern,
zentnaschware Hammer schwinga,
mit Wasserblodan an de Finga…

Besagtes  Freibier war der damals übliche
Lohn bei  Arbeitseinsätzen von Sektionsmit-
gliedern und selbst die US-Army fügte sich

dieser Gepflogenheit. Eine Maß Bier und ein
Alpenvereinsabzeichen für jeden der 5-köp-
figen Besatzung des Hubschraubers, der 8 t
Stahlträgern und Betoneisen auf den Hoch-
riesgipfel flog. 

Mehr verlangten sie nicht. 
War doch gut, dass wir den Krieg verloren

haben, kann man da nur sagen, oder wie
der alte Bauernspruch lautet: „Selten a Un-
glück, wo net a Glück dabei is“. 

Im Oktober, gerade rechtzeitig vor Win-
tereinbruch, war der erste Bauabschnitt, das
Kellergeschoss, fertig gestellt. 

Im Juni des folgenden Jahres ging es wei-
ter mit dem Aufmauern des Erdgeschosses
und dem Setzen des Dachstuhles, den wie-
derum die Amerikaner hinaufgeflogen hat-
ten – ebenfalls kostenlos. 

„Anfang August war es soweit: Der mit
bunten Bändern gezierte Richtbaum konnte
am Giebel des neuen Hochrieshauses ge-
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setzt werden“, so berichtet lapidar der
Hochriesreferent Franz Bauer in seiner Jah-
resrückschau. 

Was es ihn und den anderen Mitgliedern
des Bauausschusses für Arbeit und Mühen
bereitet hat, bis auch nur der erste Stein ge-
mauert werden konnte und bis dann der
letzte Sparren auf dem Dach war, davon
sagt er nichts, wir können es uns aber den-
ken.

Mit der Fertigstellung des Rohbaues war
die Finanzkraft der Sektion so ziemlich er-
schöpft. 

1960 konnte noch das Dachgeschoss
ausgebaut werden, so dass wenigstens die
Schlafräume den Besuchern zur Verfügung
standen, und sie nicht mehr bei Föhnsturm
in den Keller flüchten mussten – wie bei
einer Übernachtung in der alten Hütte –
dann ging gar nichts mehr.

Erst 1966 ermöglichte ein Zuschuss des
DAV, der inzwischen den „Sündenfall“ von
1953 vergessen hatte, die Fertigstellung der
Küche, wobei wiederum die Amerikaner be-
hilflich waren, indem sie den 4 t schweren
Herd hinaufflogen.  

Diesmal kam der Hubschrauber von den
US-Rangers in Bad Tölz, einer Spezialeinheit,
in der striktes Alkoholverbot herrschte, wo-
durch sich der Schatzmeister neben den
Flugkosten auch noch 4 Maß Bier sparte, bei
der damaligen Finanzlage eine durchaus
buchenswerte Einsparung. 

Acht Jahre nach Baubeginn war das Haus
endlich betriebsbereit. Auf der Hochries
knallen die Böller, spielt die Festmusik zum
Tanze auf – Pfeifendeckel und nichts von 
alledem. 

Zu schwer lasteten die noch anstehen-
den Aufgaben auf der Sektion, als dass sie

Anlass gesehen hätte, für eine größere Lust-
barkeit. 

Die Behörden drängten verstärkt auf den
seit Jahren geforderten Abbruch der Seeba-
cher’schen Materialbahn, auf eine ordentli-
che Wasserversorgung und auf den Bau
einer Kläranlage zur Beseitigung der Abwäs-
ser, die bisher einfach den Nordhang hinun-
ter geflossen waren. 

Alles in allem Geldausgaben, die denen
für den Neubau des Hauses nur wenig
nachstehen, oder sie vielleicht sogar über-
treffen würden. 

Woher das Geld nehmen und nicht steh-
len? 

Das war hier die Frage, deren Lösung
schon eines Wunders bedurfte. 

Und das Wunder geschah wirklich. 
Ein neuer Bergbahnspekulant tauchte

auf, ein gewitzter Berliner, der es verstand,
Leuten aus der ganzen Bundesrepublik
Geld aus der Tasche zu ziehen, sprich, es in
die von ihm gegründete „Hochries-Seilbahn
KG“ zu stecken. 

Was tat es, dass sie alle ihre Geld dabei
verloren, denn die Firma ging in Konkurs
bevor auch nur die erste Gondel den Hoch-
riesgipfel erreichte. Die Bergbahn wurde 
fertig gebaut, 1972 in Betrieb genommen –
und die Sektion Rosenheim war mit einem
Schlag all ihrer Sorgen ledig.  

Von nun an versorgte die Bergbahn das
Hochrieshaus, die alte Materialbahn Marke
Seebacher, konnte endlich abgebrochen
werden. 

Weg damit. 
Weg auch mit dem nur sporadisch Was-

ser liefernden „Widder“.  
Ab ins Museum mit ihm, wir haben jetzt

Wasser in Hülle und Fülle. Der Zweckver-
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band Samerberg pumpt es herauf, durch
eine Leitung der Bergbahn, an die wir uns
anhängen durften. 

Und ganz wichtig, was es noch nie gab
auf der Hochries: Strom haben wir jetzt
auch, sogar krisensicher aus dem Öffentli-
chen Netz. 

Das Problem der Abwasserbeseitigung ist
ebenfalls erledigt, eine biologische Kläran-
lage, gebaut zusammen mit der Bergbahn,
hat es aus der Welt geschafft.

Seien wird ehrlich, Freunde: Die Hoch-
riesbahn, geliebt haben wir sie noch nie,
denn sie verschandelt nun einmal den Berg
und ist ein Graus jedem Naturfreund, aber
für die Ver- und Entsorgung des Hochries-
hauses ist sie ein wahrer Segen. Da kann
einer nun sagen, was er will.  

Hoffentlich lebt sie noch recht lang.  
Doch zurück zur Baugeschichte. 
Die Sektion besaß nun, was sie sich

schon lange gewünscht hatte: ein festes
Haus auf der Hochries. 

Viel Geld hat es gekostet, viel Arbeit,
Mühen und Sorgen bereitet – doch schön,
nun ja, schön war es nicht geworden. 

Ein Zweckbau im Stil der Sechzigerjahre
– vier Wände, Dach darüber, alles mit Eternit
verkleidet – fertig.  

Darin aufhalten mochte sich anfangs
kaum einer. Die Wand an Wand daneben
stehende alte Hütte wurde trotz ihres ram-
ponierten Zustandes dem neuen Haus vor-
gezogen.

Für viele Jahre standen nun auf der Hoch-
ries zwei Hütten, rechts die neue und links
immer noch die alte. 

Man ließ sie stehen, weniger aus Traditi-
onsgründen, als vielmehr wegen der finan-
ziellen Situation, in der sich die Sektion seit
dem Neubau befand. 

Mit einem Abbruch wäre es ja nicht getan
gewesen, man hätte auch Ersatz für den in
Spitzenzeiten benötigten Gastraum schaffen
müssen und das war bei der damaligen
wirtschaftlichen Lage einfach nicht drin.
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Die Situation blieb so bis 1980. 
Erst dann ermöglichte es die verbesserte

Finanzkraft der Sektion, dem unerfreulichen
Zustand ein Ende zu bereiten. 

Als erstes wurde die inzwischen einsturz-
gefährdete und schon lange für das Publi-
kum gesperrte alte Hütte niedergerissen. 

Eine heikle Arbeit, die im Rahmen einer
„Übung“ das Technische Hilfswerk über-
nahm, unterstützt von der Rosenheimer
Feuerwehr, denn wenn es um ihren Haus-
berg geht, dann helfen sie zusammen – die
Rosenheimer. 

Die umfangreichen Aufräumarbeiten be-
sorgten an vielen Wochenenden Freiwillige
aus den Reihen der Sektionsmitglieder,
Idealisten darunter, die sogar ihren Urlaub
opferten. 

Berge von Holz wurden durch die Kreis-
säge gejagt und dem Küchenherd des Hüt-
tenwirtes zugeführt.

Alles Übrige, Isoliermaterial, halb ver-
faulte Holzschindeln, Dachpappe usw.,
speiste ein gewaltiges Bergfeuer, derglei-
chen die Hochries noch nie gesehen hatte,
was aber absolut nicht brennen wollte, das
wurde, der Herr verzeih’ uns die Sünde, in
einem verschwiegenen Loch entsorgt, an
einem Sonntagmorgen mit dichtem Nebel,
denn schau nicht um, der Fuchs geht um…

Auf den Fundamenten der alten Hütte er-
richteten nun „Freizeitmaurer“ der Sektion
einen schmucken Anbau, in dem eine wei-
tere Gaststube untergebracht ist, sowie ein
Wohnraum für die Wirtsleute. 

Und weil man schon dabei war, erhielt
auch das Haupthaus ein neues Gesicht. Mit
einem Kupferdach und einem Schutzmantel
aus Lärchenholzschindeln, nebst einiger an-
derer Fassadenkosmetik, passte es nun bes-
ser in die Landschaft. 

Das letzte Kapitel 

Abbruch der 1913 errichteten Skihütte und deren Erweiterung in 1934 durch freiwillige Helfer und
dem THW Rosenheim
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zur Zugspitze reicht, und vom Wilden Kaiser
bis zu den fernen Schneebergen des Hoch-
gebirges – Berge, Berge, Berge, gar nicht zu
sagen wie viele…

Damit wären wir am Ende unserer Ge-
schichte. 

Es sind jetzt 100 Jahre her, seit Georg
Finsterwalder auszog, um für den Alpenver-
ein die Hochries zu erobern. 

Er hatte dabei nur die Erschließung eines
Tourengebietes für eine kleine Gemein-
schaft von Bergbegeisterten im Sinn.

Geworden ist daraus ein Erholungsraum
für Tausende Menschen, mit der ihnen allen
zu Rast und Einkehr dienenden „Hochries-
hütte“  des Alpenvereines als Mittelpunkt
und Wanderziel.  

Hoffen wir, dass auch die nächste Gene-
ration Sorge trägt für deren Erhalt, auf dass
sie noch lange da oben stehe, direkt neben
dem Gipfelkreuz, über sich nur Sonne und
Sterne…

Von außen konnte man das Haus nun
anschauen, innen blieb jedoch noch genug
zu tun, sowohl für den Hüttenwart, wie für
Bauhandwerker. 

Neben der Küche, die auf Selbstbedie-
nung umgestellt wurde, erfuhr der Gast-
raum eine völlige Neugestaltung – keine
Rede mehr von einem „Wartesaal III.
Klasse“.  

Die stetig steigende Besucherzahl, heute
mit ca. 30.000 pro Jahr nicht zu hoch gegrif-
fen, erforderte mehr Lagerraum für die Be-
wirtschaftung, und für die Umwelt musste
auch etwas getan werden.

Ein Sonnenkollektor auf dem Dach ver-
sorgt inzwischen die Küche mit Warmwas-
ser, die Technik der Kläranlage bedurfte der
Erneuerung und damit der stets riskante
Transport von Heizöl wegfällt, wird seit eini-
gen Jahren das Haus ausschließlich mit
Strom beheizt, wobei eine Luft-Wärme-
pumpe für Energieeinsparung sorgt. 

Die durchgreifendste Renovierung und
Modernisierung ließ man jedoch 2002/03
dem gesamten Obergeschoß angedeihen. 

Böden, Wände, Decken, alles neu, die
Waschräume weisen Hotelkomfort auf und
in die Zimmer traut man sich nur auf Zehen-
spitzen hinein, strumpfsockig sowieso.

Das Haupt- und Prachtstück aber sind die
neuen Terrassen auf der Süd- und West-
seite, so großzügig bemessen, dass halb Ro-
senheim darauf Platz fände, und an man-
chen Tagen hat man auch wirklich den Ein-
druck, dass halb Rosenheim unterwegs ist,
auf die Hochries, dem Aussichtsbalkon der
Stadt, mit dem berühmten Rundblick, der
an klaren Tagen vom Bayerischen Wald bis

Hochrieshütte nach dem Umbau 1982

Nach dem Umbau 1980
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Auf dem Gipfel der Hochries mit Fremdenbuchkästchen
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Erwerb der mittleren Seitenalm
und 1/3-Anteil an der Grundstücksgemeinschaft
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26. September 1903 aus dem Rosenheimer Anzeiger
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22 Juli 1904 und 27. Juli 1904 aus dem Rosenheimer Anzeiger 
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10. Juli 1906 aus dem Rosenheimer Anzeiger

13. Juli 1906 aus dem Rosenheimer Anzeiger

Erwerb eines weiteren Drittelanteils der Seitenalmen
von Johann und Katharina Weiß junior aus Obersulzberg, Gemeinde Roßholzen

zum Kaufpreis von 2.500 Mark
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Hochrißunternehmen

Vortrag des H. Kassiers Riedel in der Ausschußsitzung

vom 26. Mai 1911

Die Section steht zum zweiten Mal seit ihrem Bestehen am Scheidewege damals am

Brünstein, heute am Hochriß. Die Section blickt auf eine Entwicklung zurück, deren

wir uns freuen koennen; aus dürftigen Anfängen ist sie zu einem beachtenswerten

Glied des Gesammtvereines geworden, aus einer mittellosen kleinen Gemeinde ist sie

emporgeblüht zu einem großen und gachteten Verbande der über ein wundervoll 

gelegenes Berghaus, 2 Alphütten u. großen Grundbesitz verfügt.

Aber wie in der Welt nichts dauernd prosperiren kann, ohne Fortentwicklung und 

ohne ein Weiterstreben, wie der Blick in die Zukunft dem Menschen 

begehrenswerter erscheint, als beschauliches Genießen und fröhliche 

Rückerinnerung, so genügte auch nicht einem Vorstande die Sorge um das Heim 

am felsigen Brünstein nicht und er schuf uns zu dem einen Sorgenkind noch ein 

zweites, zum Brünstein die Hochriß.

Den Anstoß gab damals das Gerücht – Freiherr v. Cramer Klett wolle sich auch 

der Hochriß bemächtigen und es könnte aus Jagdrücksichten der Zugang zum 

Hochrißgipfel dauernd gesperrt werden. Auf schoenem grünen Hang glänzten und 

im Scheine der Abendsonne drei lachende Almen und gar Manchen beschlich ein 

sehnsüchtiger Wunsch, als es hieß, eine der drei könnte bei einiger Opferwilligkeit

bald die unsere werden. Dank der selbstlosen Förderung des damaligen

1.1.  Ausschusses wehte wenige Wochen darauf von der höchstgelegenen Alm die 

Rosenheimer Flagge und wenn es auch damals noch zweifelnde und zaudernde 

Gemüter gab, welche meinten, die Section habe sich damit ein ein schönes 

Wespennest gesetzt oder einen zu stürmischen Darng von Heimatliebe bekundet,

so sind doch mit der Zeit die Zweifel und Bedenken geschwunden u. es sind

heute nur wenige, die sich nicht des Besitzes auf dem malerischen Vorberge

freuen.

Es ist auch gar nicht möglich, daß ein derartiges Unternehmen dauernd Bestand hätte

ohne treue Liebe zur Heimat ohne einmütiges Zusammenhalten und ohne gemeinsame

Begeisterung für die gütige Natur, welche uns ein bewundernswertes Gebiet in die

Tragweite des freien  Auges gestellt. Ich bin mir selbst nicht bewußt über den engen u.

begrenzten um nicht zu sagen kleinlichen Blick für das Naheliegende die Vorzüge des

Fremden und Großartigen zu erkennen u. dennoch sage ich frei, daß uns sicherlich das

prächtige Hochrißgebiet nicht vor die Nase gesetzt wurde, um daran vorüber zu gehen

und in der Ferne das Glück u. die Schönheit zu suchen, sondern daß ebenso wie unser

Juthel  zum Schönsten gehört, was man überhaupt
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auf der Welt sehen kann, auch das Gebiet der Hochriß und des 

Samerbergs mit seiner köstlichen Frische seiner göttlichen Einsamkeit

und seinen malerischen Fernblicken jeder Section als Domäne zur Zierde

gereichen muß.

Wohl kenne ich den Blick, der nach oben zeigt, wohl kenne ich den 

ehrgeizigen Wunsch, der sich in dem Worte „Empor“ ausdrückt und 

dennoch muß ich sagen der Samerberg und sein Gebiet ist ein Kleinod, ist

eine noch versteckte Perle, welche mancher restlos beiseite läßt und 

welche, der sie  kennt in sein Herz geschlossen.

Wer kennt die beschauliche Ruhe, den tiefen Frieden der Natur die 

reizvolle Stille, wo der Ruf eines Vogels und das Rauschen des 

kräftigen Bergwinds in den Bäumen fast der einzige Ton ist, der sie 

unterbricht und wer hat je eine sternklare Mondnacht dort oben verlebt,

ohne gerne daran zurück zu denken.

Auf den Bergen soll angeblich die Freiheit wohnen u. wer sich frei fühlen

will der gehe auf den Samerberg und Hochriß und er wird’s nicht bereuen.

Es gab auch in unserem großen Gesammtverein eine Zeit, wo man fast

möchte ich sagen verächtlich herabblickte auf die Talsectionen und

glaubte, es fehle denen der große Blick der Erkenntniß des Schönen, doch

langsam kaum merklich vollzieht sich auch hier eine Wandlung die man

auch eine Läuterung nennen möchte und die Wahrheit gelangt zu ihrem

Recht, das Harmonische geht doch über das Dämonische.

Die wahre Lebenskunst ruht bekannlich in der weisen Selbstbeschrän-

kung und wie wäre die besser zu üben, als in der Hochhaltung des wert-

vollen Eigenen, in der respectvollen Bewunderung des Fernliegenden.

Doch weiter in der Entwicklung unseres Hochrißunternehmens. Bald

regte sich der Wunsch und mit ihm auch das Bedürfniß einer Ver-

größerung der Einflußsphäre der Section und mit dem Einverständniß

einer Generalversammlung ward auch die zweite Hütte dem Schulden-

conto der Section einverleibt.

Schwieriger u. mühseliger gestaltet sich der Erwerb des dritten Anteils

und auch dieser ist uns nötig wenn wir uns Bewegungsfreiheit und unbe-

schwertes Schalten auf eigenem Grund
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und Boden suchen wollen. Wir können uns vielleicht sagen, wir kaufen 

diesen Anteil zu theuer, aber mit gleichem Recht mag man sagen: die beiden

andern sind zu billig gewesen. Jedenfalls ist die Freude am Besitz ohne den 

3. Anteil nicht denkbar. Wir stehen meiner Meinung nach thatsächlich bald

vor der Entscheidung uns zu fragen, was wir wollen – ob wir an unserem 

Besitze festhalten u. denselben zweckdienlich verwerten und ausgestalten

wollen oder auf die alpine Förderung des Berggebiets verzichten werden.

Schaffen wir uns freie Hand u. veräußern wir unser Besitzrecht, so sind wir in

der Lage, in einem nach unserem Ermessen geeigneten Gebiete uns eine

Schutzhütte zu schaffen u. die Section darf sich dann ebenso hochalpin als

subalpin bezeichnen – halten wir an dem zwar nicht erwaelten doch errunge-

nen fest, so sind treues Zusammenhalten, einmütige Opferfreudigkeit und

eine Hinwegsetzung über graemlichen Mißmut und engende Hindernisse un-

erläßlich.

Wie sich Absichten und Überzeugungen nur durch Zähigkeit (nicht zu ver-

wechseln mit Eigensinn) durchsetzen lassen, so ist auch die Verwirklichung

einem Jeden nur durch Geduld und Kraft durch Festigkeit und Entschlossen-

heit möglich. Darum stelle ich nochmals die Frage: was wollen wir?

Daß die Zukunft unsere Kaufabsichten wesentlich verbessert, ist unwahr-

scheinlich ob durch das Beizen wir die mürberen werden, oder die anderen,

ist eine Frage, welche sich nicht rundweg beantworten läßt. Aber daß der Mut

manchmal mit der Zeit sinkt, daß die Entschlußfreudigkeit mit der Zeit 

erlahmt, ist eine Tatsache, welche selbst in der Politik nicht umgestoßen wird.

Erwerben wir den dritten Anteil, so kann schließlich wieder eine Periode des

geruhsamen Erwägens und Überlegens Platz greifen, wir sind über die Zeit

des erschlaffenden Zweifels hinweg, wir sind eigener Herr auf dem eigenen

Grund und Fels: wir verfügen über ein geeignetes Skigelände sind in der

Lage, uns Straße und Rodelbahn zu erstellen und können mit Stolz sagen: der

weite Blick in der weiten Runde, ein großes Stück dieser herrlichen Natur ist

unser.

Wie durch die Welt jetzt ein nicht mißzuverstehender Ruf ertönt:

„Zurück zur Natur und zur Einfachheit“, so sollten auch wir uns hier 

bescheiden u. beschränken auf das Natürliche:

Ich komme damit zu einem zweiten Puncte, der mir am Herzen liegt – aber

Sie verstehen mich falsch wenn Sie meinen, ich spiele damit auf ein vom 

Verein für Volkskunst u. Volkskunde entworfenes und begutachtetes Gipfel-

haus an.

Von vielen Gipfelhäusern, die ich kenne, kann ich nur von wenigen sagen,

daß sie mir einen ungetrübten Genuß gewährt hätten. Ein einziges 
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nehme  ich aus, das Kaiser Farnz Joseph Jubiläumsschutzhaus des

Österr. Touristenclubs auf dem Hochkönig.

Wer von dem Bergdoerfchen Mühlbach nach Nordwesten blickt,

der sieht auf unansteiglicher Wand gleich einer Gralsburg in den

Himmel ragend: das Unterkunftshaus. Hier hat es seine Berechti-

gung auf einer wirklich dominierenden Bergzinne – nicht aber in

unseren Voralpen.

Fügen wir zum Naturschutz den Gipfelschutz. Wie schön und

stimmungsvoll ein Abend oder Morgen am Gipfel und nach allen

Seiten ist der Blick ungehemmt, das Auge unbeleidigt. Stellen wir

uns ein nach dem behördlich concessionierten Normalbaustil herge-

stelltes Gebäude auf dem alpenrosenbewachsenen Hochrißgipfel

vor, so werden wir auf jeder Seite des Ungetüms eine Teilansicht

genießen auf jeder Seite über Glasscherben und Conservenbüchsen

stolpern, aber dahin ist das freie und erhabende Gefühl der Ruhe

und der Gipfelfreude dahin das wahre Bergesglück, das doch von

der Einsamkeit untrennbar ist.

Und wie schön ist’s dort oben. Nie habe ich die Aussicht von der

Hochriß so in solch erfrischender und begeisterter Schilderung 

rühmen gehört als in N. 20 der Mitteilungen im J. 1900, deren 

Verfasserunser H. Vorstand Dr. Jul. Mayr ist und welche ich nach-

zulesen bitte.

Dem Hochriß muß ich Abbitte thun, nie hätte ich gedacht, daß der

Blick von Dir so reizende Bilder erschließt.

Auch ich kenne einen Mann, der jedesmal, wenn er ins Innthal fuhr,

zum Hochrißgipfel emporschaute und sich dachte, wie schön da ein

weithin sichtbares Haus stände und derselbe sagt heute: Um Gottes

willen kein Gipfelhaus.

Und die Gründe sind weniger noch finanzielle als ästhetische.

Wir wollen oder sollen keine Attraction schaffen, keinen 

Hotelbetrieb, der Ansprüche stellen läßt, keine Conkurrenz für die

guten Unterkunftsverhältnisse in Aschau und Törwang, sondern ein

einfaches und behagliches Holzhaus mit ein paar schlichten 

Zimmerchen mit einer gemütlichen Veranda, das ohne vordringlich

zu sein, sich in den stimmungsvollen Character der Natur 

einschmiegt, als ob es dazu gehören würde – nicht als ein 

Schaustück in einen Rahmen eingefügt, zu dem es vielleicht gar

nicht paßt. Und das kleine einfache Haus müßte auch im Winter be-

wirtschaftet sein.
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Gehen wir doch den gipfelhotelschwangeren Sectionen mit 
guten Beispiel voran und riskiren wirs, daß wenn an den 
Schienensträngen der Frasdorfer Bahn ein internationales 
Publikum sich drängt und schiebt, auch einmal ein Engländer
oder Amerikaner sich in unser „Glück im Winkel“ verirrt – und
sich beim Eintritt ins Haus sagen muß, hier muß ich mit der 
Bedürnißlosigkeit und Anspruchslosigkeit zu Gast gehen. – Aber
wenn er auf die Holzterrasse vor der Gaststube heraustritt und
sein Auge über das wellige buchenbestandene Gelände des 
Samerbergs in die unendliche Ferne schweift und Chiemsee’s
blauer Spiegel heraufglänzt, mag er sagen hier ist es heimlich und
beschaulich.
Ich will nicht so weit gehen von Naturverschandelung ob der 
Gipfelschändung zu sprechen, aber ich sage: ein Gipfelhaus ist
selten gemütlich. Der Zauber der Hochriß liegt in ihrem intimen
Reiz, nehmen Sie ihr diesen, so nehmen Sie viel, schenken Sie ihr
ein Gipfelhaus, so geben Sie ihr nichts.
Als Ihr Kassier kann ich auch die finanzielle Seite nicht völlig 
beiseite schieben. Unsere Verhältnisse sind nicht derart, daß nicht
ein Gipfelhaus uns die Initiative sehr erschweren würde. Warum
die Alphütte auf der Schneide zwischen Karkopf und Feuchteck,
welche einmal der Sturm völlig zerstörte, nie mehr aufgebaut
wurde, ist mir keinen Augenblick zweifelhaft.
Stellen Sie nun ein Gipfelhaus an die Nordseite, so ist es dem
Wetter zu sehr ausgesetzt, in der südlichen Mulde lagert zu lange
der Schnee, Wasser und Lebensmittel sind ungleich schwieriger
zu beschaffen.
Der Schwerpunkt der Durchführbarkeit des ganzen Unter-
nehmens dürfte in der Beantwortung folgender Fragen 
liegen:
1. Wäre es möglich, den dritten Alpenanteil in nächster Zeit um
den Preis von 5-6000 M zu erwerben (was mir bei dem 
diplomatischen Geschick des Referenten nicht zweifelhaft 
erscheint).
2. Könnte dieser Betrag gegen entsprechende Verzinsung von
einer Bank oder sonstigen Geldquelle zur Verfügung gestellt wer-
den.
3. Ließe sich nicht aus dem circa 2000 M betragenden
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Wegbaufonds  ein guter Weg oder eine Straße von Grainbach ur

Hütte führen, der im Winter auch als Rodelweg zu benützen

wäre.

4. Wäre nicht nach Herstellung dieser Straße und Ankauf der

dritten Alm ein wesentlich höherer Pacht zu erzielen, so daß von

der Ankaufsumme nur 4-5 Mille zu verzinsen wären.

Dürfen diese 200-250 M für das Budget der Section Rosenheim

eine so große Rolle spielen, wenn die Section in manchen Jahr

für Jubiläumszeichen denselben Betrag verausgabt? und welche

der beiden Zwecke scheint mehr im Verkehrinteresse zu 

liegen?

6. Könnte nicht, nachdem das Brünsteinhaus schuldenfrei 

besteht, ein größerer Betrag für Hochriß alljährlich ins Budget

eingestellt werden?

7. Wäre es nicht denkbar, daß Centralausschuß des 

Alpenvereins, Fremdenverkehrsverein, verschiedene Vereine

des Samerbergs etc. die Section irgendwie unterstützen.

8. Darf die Opferwilligkeit und Begeisterungsfähigkeit der

Sectionsangehörigen so hoch eingeschätzt werden, daß sie sich

nicht nur in Beifallsgemurmel documentirt sondern auch, wenn

ein Hausbau drindend wird, die in den meisten Sectionen 

moderne und zeitgemäße Teuerungszulage von 1 M pro 

Mitglied gutgeheißen wird.

Nach all dem Gesagten will ich, um eine Variante eines 

abgedroschenen Spruches zu gebrauchen, meine Ausführungen

dahin zusammenfassen:

Die Zukunft der Section Rosenheim liegt nicht allein am 

Brünstein, sie ruht ebenso gut auch auf der Hochriß.
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24. August 1912                                                25. August 1912 

17. August 1912                                               24. September 1912 
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Nach dem Erwerb des dritten Anteils stellt sich der Grundstücksbestand 
der Sektion Rosenheim 1912 im Hochriesgebiet wie „dunkel“ markiert dar.
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Die Rosenheimer Hütten – einst der Stolz der Sektion
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23. August 1913                                                   26. August 1913 

24. August 1913                                                   04. September 1913
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10. September 1913                                         14. September 1913  

20. September 1913                                            
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Bau der Hochrieshütte
September 1913
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Rosenheimer Skihütte: D.Ö.A.V. Sektion Rosenheim auf dem Gipfel der Hochries
Frasdorf und Aschauer Skigebiet: Erbaut 15. Sept. – 20. Dez. 1913

Eröffnet: 4. Januar 1914
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Rosenheimer Skihütte: D.Ö.A.V. Sektion Rosenheim auf dem Gipfel der Hochries
Frasdorf und Aschauer Skigebiet: Erbaut 15. Sept. – 20. Dez. 1913

Eröffnet: 4. Januar 1914
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Rosenheimer Skihütte: D.Ö.A.V. Sektion Rosenheim auf dem Gipfel der Hochries
Frasdorf und Aschauer Skigebiet: Erbaut 15. Sept. – 20. Dez. 1913

Eröffnet: 4. Januar 1914

Entwurf: F. Bertold     M. Wolf



75



76



77

16. Oktober 1913                                                25. Oktober 1913  

18. Oktober 1913                                      

25. Oktober 1913                                     
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01. Januar 1914 aus dem Rosenheimer Anzeiger / Rosenheimer Tagblatt
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08. Januar 1914                                            03. Januar 1914
Alle Ausschnitte aus dem Rosenheimer Anzeiger / Rosenheimer Tagblatt
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Skihütte auf der Hochries

Skifahrer im Februar 1914 vor der neuen Hochries-Skihütte
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10. Oktober 1920                                                     
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14. September 1927                                           17. Oktober 1927 

13. Oktober 1927

13. Oktober 1927
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Aus dem Hüttenbericht 1924
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Hüttenplan für´s Riesenplateau

1931 Skihütte und Rosenheimer Hütte (Seitenalm) sind regelmäßig überfüllt und vermögen den 
Bedürfnissen nicht mehr annähernd zu genügen. Die Sektion plant daher auf dem Riesenplateau eine
Unterkunftshütte zu errichten. Doch Baron von Cramer Klett lehnt einen Grundstücksverkauf ab.
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24. Juli 1933                                                      24. Juli 1933 
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Erweiterung der Skihütte auf der Hochries

Förderung für Notstandsarbeiten als Zuschuß aus der wertschaffenden
Arbeitslosenfürsorge

20 Facharbeiter und 25 Notstandsarbeiter in 10 Wochen Bauzeit

28. Juli 1933                                                      
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18. August 1933 aus dem Rosenheimer Anzeiger                                                      



96

Die Hochrieshütte nach 1933

Ausblick von der 
Hochries –
die Vorberge Brünnstein, 
Traithen, Heuberg 
und Wendelstein
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15. Dezember 1933 aus dem Rosenheimer Anzeiger
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Gesichter der Hochrieshütte aus den Jahren 1934 – 1957
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15. Januar 1935
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Bericht aus der ordentlichen Mitgliederversammlung vom 4. April 1940

B. Hochriesgebiet – Berichterstatter: August Schluttenhofer

a) Hochrieshütte. Daß das abgelaufene Jahr mit nur 5 Friedensmonaten für unsere Hütte kein
ertragreiches war ist wohl begreiflich. Die Arbeit geht jedoch trotzdem nicht aus und das
Notwendige wird trotz der Kriegszeiten gemacht werden. So mußte die Gipfelhütte wieder
einmal und zwar zum dritten Male, seit deren Erbauung im Jahre 1913, vergrößert werden. 
Der Schivorraum war schon längst zu schmal u. zu eng geworden, was wohl jedem Win-
tergast höchst unangenehm fühlbar wurde. Dem ist nun abgeholfen. Der Vorraum ist be-
deutend geräumiger, so daß jeder seine Ski und Stöcke ordentlich abstellen kann. Diese
Erweiterung wurde im Zuge des vom Landrat zur Auflage gemachten Pissoiranbaus voll-
zogen. Der letztere konnte wegen des frühen Schneefalls nicht mehr fertig gestellt werden,
was in den nächsten Monaten nachgeholt wird, wenn ein Fuhrwerkstransport möglich ist.
– Der Anbau wurde erst im September begonnen und von unserem tüchtigen Hüttenwart
fast ganz allein ausgeführt. Daß ein solcher Bau am Berggipfel eine Unsumme an schwe-
rer Mühe und Arbeit in sich birgt, ist wohl leicht zu verstehen. Seebacher hat mit einer ein-
zigen Hilfskraft sämtliche anfallenden Arbeiten ausgeführt, so das Fällen der Bäume im
steilen Südhang, das Aufziehen zum Grat, Transport zum Gipfel, das Herbeischaffen von
Kies u allem anderen Baumaterial zur Baustelle u.s.w.  
Für diese aufopfernde Tätigkeit sei unserem tüchtigen Seebacher an dieser Stelle der herz-
lichste Dank ausgesprochen. – Da die hohen Transportkosten das notwendige Material
nahzu um das vierfache verteuern ist allein wohl schon aus diesem Grunde die Erhebung
einer Hüttengebühr von 10 Pfennig berechtigt. Daß die Besucherzahl fast auf die Hälfte zu-
rückgegangen ist, kann nicht allein auf den Kriegsbeginn zurückgeführt werden, sondern
das Wetter war während der vorhergegangenen Monate durchweg schlecht. Der letzte
Sommer wies besonders viel Regensonntage mit Gewittern und Wolkenbrüchen auf. 
Ferner waren schon seit längere Zeit, bereits vor Kriegsanfang Reisebeschränkungen im
Zug- und Autoverkehr und ebenso eine geringe Reiselust durch die drohende Kriegsgefahr
zu verspüren. Der schöne, schneereiche Winter war natürlich auch schlecht, weil ja der
Großteil unserer Wintersportler zum Heeresdienst einberufen war.

Im verflossenen Jahr waren es 4230 Gäste, die die Hüttengebühren bezahlten; ca. 1500
Gäste, die keine Gebühren bezahlten darunter auch KdF Gäste und Wandergruppen, die
von der Tagesgebühr befreit sind, 667 Übernachtungen, davon 405 Mitglieder und 262
Nichtmitglieder; 6397 Gesamtbesucherzahl. Diese Zahl wird im kommenden Jahre, so
lange der Krieg dauert, immer mehr zurückgehen. 

Am Sonntag, den 9. Juli 1939, wurde unser Gefallenen-Denkstein, der im Sommer 1927 er-
richtet und am 17. Oktober, enthüllt worden war, durch einen Blitzschlag vollkommen zer-
stört. Eine Neuerrichtung muß bis zum siegreichen Ende dieses Feldzuges zurückgestellt
werden. 

So schön unsere Hochries ist, so groß sind auch die Sorgen die mit diesem Besitz zusam-
menhängen. Die letzte große Sorge ist noch nicht überwunden, aber schon kommt eine 
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andere und zwar sehr große, die auch wieder beseitigt werden muß. Es muß heute schon
damit gerechnet werden, daß die Brennholzversorgung der Hütte aus dem dortigen Holz-
bestand in nicht zu langer Zeit nicht mehr möglich ist. Von der Cramer-Klettschen Forstver-
waltung können wir nur mehr 6 – 7 Jahre unser Brennholz erhalten. Mit der freiherrlichen
Gutsverwaltung besteht seit jeher ein freund- und nachbarlich gutes Verhältnis, das hier
besonders erwähnt und für das Entgegenkommen in vieler Hinsicht der Dank ausgespro-
chen sei. Der Zweig wird auch bemüht sein, insbesondere in jagdlicher Beziehung größte
Rücksichtnahme in diesem Gebiet zu pflegen.
Der Flötzinger-Brauerei sei Dank für die gütige Überlassung d.h. Benutzung von Tischen,
Bänken und Stühlen ausgesprochen. 

Die Wasserleitung bedarf einer besonders sorgfältigen Pflege, es sind mit ihr dauernd Aus-
besserungen verbunden. Die äußerst vordringliche Fassung von zwei Quellen muß auch
weiterhin zurückgestellt werden. Rohrauswechslungen oder Verlegungen zu den Trieb-
schächten sollen im kommenden Jahre ausgeführt werden. Der Druck-Kessel wurde vor
kurzem undicht und wurde zur Reparatur abmontiert. Er hat dem Druck von immerhin 41
Atmosphären fünf Jahre lang standgehalten. Im Allgemeinen arbeitet die Wasserleitung
jetzt gut. 

Die Wege in unserem Besitz werden ja alljährlich durchgreifend instand gesetzt. Aber auch
außerhalb unserer Grenzen gibt es Wegausbesserungen, so der neue Fahrweg der schon
von der Hofalm an bis zum Gipfel unterhalten werden muß. Der Weg durch den Mosergra-
ben wurde von Seeberger ausgebessert. Der Weg durch die Spatenau wurde von den in-
teressierten Bauern instand gesetzt, wofür der Zweig einen kleinen Zuschuß gab, wie beim
Bau dieses schönen Aufstiegweges vereinbart wurde.

b) Seitenalm. Die Seitenalm wurde am 27. Mai 1939 geöffnet. Der Besuch war infolge des
schlechten Wetters nicht gut. Die Almwirtschaft war mit ca. 25 Stück Jungvieh belegt und in
Unterpacht an einen Samerberger Bauern vergeben. 

Der bauliche Zustand der drei Hütten ist, wie schon seit Jahren durchaus schlecht. Ganz
besonders die drei Dächer und die Dachstühle. Vor zwei Jahren wurde das Dach der Wirt-
schaft A. zur Hälfte ausgebessert u. die größten Löcher einigermaßen zugedeckt. Aber
gleich daneben reißt der Wind wieder neue u. größere Löcher auf, so daß im Vorjahre bei
dem tagelangen Regen das Wasser in Schüsseln aufgefangen werden mußte. Gegen Ende
September mit dem Viehabtrieb wurde auch die Bewirtschaftung der Hütte eingestellt. 

Die Bewirtschaftung beider Hütten hat das Ehepaar Seebacher in ausgezeichneter Weise
wie schon seit 5 Jahren übernommen. Es sei ihnen hierfür der herzlichste Dank des Zwei-
ges Rosenheim zum Ausdruck gebracht. Unser Wunsch ist, daß diese tüchtigen Pächters-
leute recht lange die Betreuung unseres Hochriesbesitzes behalten. Die jetzige schwere
und wenig gewinnbringende Zeit muß eben durchgehalten werden und Seebacher soll un-
sere Unterstützung nach Möglichkeiten in jeder Hinsicht erhalten. Es kommt auch wieder
eine bessere Zeit und wir wünschen dann ein einträgliches Geschäft für die Pächtersleute.
In der festen Zuversicht auf ein recht baldiges Kriegsende wünscht der Sachwalter ab-
schließend recht frohe Bergfahrten auf unsere schöne Hochries.
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07. Juni 1957 
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12. Oktober 1957 

Nach dem Verkauf von ca. 130 Tagwerk Hochriesgrundstücke verblieb im Sektionseigentum nur
das eigentliche Gipfelgründstück. Der Chronist schreibt: „ein schmales Handtuch – kaum groß
genug, um sich die Tränen damit zu trocknen“…
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10. Oktober 1958
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1959
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08. September 1959



108

Richtfest 08. September 1959

Das neue Hochrieshaus als Fotomontage
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31. August 1978 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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Georg und Ursula Seebacher – 33 Jahre Hüttenwirt der Hochrieshütte
1.6.1934 – 30.5.1967

Es war nicht 
immer leicht die

Hütte zu ver- 
und entsorgen
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Der Holzaufzug 
von Oberwiesen 
zur Hochrieshütte

Georg Seebacher – Franz Bauer
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Die selbst von Seebacher – „schwarz“ gebaute Materialbahn
führte von Grainbach zum Hochriesgipfel

und versorgte das Haus Sommer und Winter  – über viele Jahre
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Die Vereinsmitglieder 
waren gern gesehene 
Stammgäste auf der 
Hochrieshütte

Gustl Laxganger             Hans Rummel
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Wenn’s lustig war, 
griff der Seebacher Schorsch 
gerne zur Harf’n
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Danke! D
Ursula und 
Schorsch Seebacher 
für 33 gemeinsame
Jahre –
in einer nicht immer 
einfachen Zeit!
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03. Juni 1967 aus dem Oberbayerischen Volksblatt



121



122

100 Jahrfeier der Sektion Rosenheim 
1877 – 1977

18. Mai 1977 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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14. März 1977 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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Das Jubeljahr beginnt

Empfang der Sektion auf dem Hochrieshaus für Vertreter aus der Politik, den Behörden
und für die am Sanitärausbau beteiligten Firmen

OB Dr. Steinbeißer, Landtagsabgeordneter Neubauer  Dieter Vögele, Dr. Günter Bauer, Alfons Brandmeier
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Meider (Hochriesbahn), Pitzinger (Gemeinde), Zbill (Kampenwandbahn), Dr. Netopil, Hohbach
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17. März 1977 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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Fortsetzung
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GEDENKSTEIN 

FÜR TÖDLICH VERUNGLÜCKTE BERGKAMERADEN

AUF DER HOCHRIES
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08./09. Juni 1977 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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Transport 
auf den 
Hochriesgipfel
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13. Juni 1977 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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15. November 1977 aus der Süddeutschen Zeitung
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Staatsminister Dick, Direktor Müller, Bausparkasse, Dr. Günter Bauer

Bild oben: 

Direktor Miehle, Sparkasse, Rosenheim,                   
Dr. Günter Bauer, 
Staatsminister Dick,  
Josef Thaler 

Bild rechts, zweite Reihe:

Dieter Vögele, 
Helma Bauer
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Neues Gipfelkreuz auf der Hochries

Der Trachtenverein Grainbach errichtet am 22. Mai 1977 ein neues Gipfelkreuz

Das frühere Gipfelkreuz auf der Nordseite der 
Hütte 1914
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10. Dezember 1979 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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1979 Baubesprechung auf dem Hochriesgipfel

Simon Ramsauer, Franz Karlberger, 
Franz Knarr, Ludwig Hieber, 
Dieter Vögele, Hans Pertl
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Die abbruchreife Hochrieshütte aus den 30er Jahren – Nordseite  
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Hüttenwart Hans Pertl mit freiwilligen Helfern 
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Zimmermeister Sepp Schmid und Gig Schmitt

Hebfeier auf der Hochries
am 18. Juli 1980

Die handgehauene Pfette vom Bau 1913
ziert heute die Stube

…es ist vollbracht…
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23. Juli 1980 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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25. November 1980 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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30. September 1981 aus dem Oberbayerischen Volksblatt

05. Oktober 1981 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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24. April 1983 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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18. April 1992 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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28. Oktober 1994 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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19. November 1998 aus dem Oberbayerischen Volksblatt
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Die Rosenheimer Stube
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Für Übernachtungsgäste auf der
Hochrieshütte stehen 
13 Betten in Mehrbettzimmer und
30 Plätze im Matratzenlager zur
Verfügung
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2001 Oktober
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Wegekonzept im Hochriesgebiet

2004 Sektionsmitteilungen
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2003 Sektionsmitteilungen
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Der Bau der Terrasse nimmt Gestalt an Der Untergrund der Hochriesterrasse

Die fleißigen Helfer Arbeiten am Dach

Neuer Waschraum

Bergmesse auf der Terrasse Lastenaufzug in den Keller
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Forschungsdaten der Erdkrustenverschiebung 
vom Gipfel der Hochries

Mess-Station des Geodätischen Forschungsinstituts auf der Ostseite der Hochrieshütte

Das Deutsche Geodätische Forschungs-
institut bei der Bayerischen Akademie der
Wissenschaften in München richtet im Rah-
men eines europäischen Projektes ein Be-
obachtungsnetz zur Erfassung und Über-
wachung von Erdkrustendeformationen im
Alpenraum ein. 

Ziel ist es, die fortdauernden Prozesse
der Gebirgsbildung, die vor allem im Ge-
biet der südlichen Alpen mit Erdbeben ver-
bunden sind, zu untersuchen und besser
zu verstehen. 

Das Beobachtungsnetz besteht aus In-
strumenten zum Empfang der Signale des
globalen Positionierungssystems mit Satel-
liten (GPS), die auf fest mit der Erdkruste
verbunden Punkten (z.B. Gebäude) zur

permanenten Nutzung installiert werden
müssen. Die sehr schwachen und völlig
ungefährlichen Signale werden vom Emp-
fänger registriert, gespeichert und über
eine Internet-Verbindung zum Deutschen
Geodätischen Forschungsinstitut übertra-
gen, wo sie laufend in den Berechnungen
der Lageveränderungen der Beobach-
tungspunkte, die nur Millimeter pro Jahr
betragen, einfließen. Insgesamt werden
etwa 50 Punkte im Alpenraum in dieser
Weise eingerichtet. 

Eine dieser Messstationen steht seit
Juni 2005 auf dem Gipfel der Hochries.
Die Datenübertragung erfolg von der
Hochrieshütte der Sektion Rosenheim des
Deutschen Alpenvereins aus. 

2005 Sektionsmitteilungen
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2006 Sektionsmitteilungen
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Bau eines Windfanges für die Hochrieshütte

In ehrenamtlicher Arbeitsleistung wird das bisherige Vordach abgebaut

Die statische Berechnung ist vom Ing.-Büro für Tragwerkplanung Willi Hagenreiner, Evenhausen

Die Firma Karl Baumann, Kolbermoor, führt die Fundamentarbeiten aus
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Das Baumaterial 
wird von Knaus 
Helicopter aus 
St. Johann im Pongau
von der Winteralm
zum Hochriesgipfel
geflogen
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Die Spengler waren Baumann und Krapf aus Oberaudorf

Die architektonische Planung hatte Rudi Kammerl aus Pfaffing
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In ehrenamtlicher Arbeit vom Hüttenreferenten Sepp Schmid mit seinen Helfern wurde der Bodenbelag eingebaut 
und die Außenanlage hergestellt

Es ist geschafft – ein Glaserl „Roten“ haben sich unsere „Ehrenamtlichen“ Günter Kogel,
Alfons Niedemaier und Sepp Schmid redlich verdient

Baubeginn – 8. September 2006 –
Bauerfertigstellung 29. September 2006
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Pächter der Hochrieshütte
und Hüttenreferenten der Sektion

Von 1913 bis 1934 war die Rosenheimer Hütte auf der Seitenalm im Sommer bewartet,
die Skihütte auf dem Gipfel nur im Winter.

Hüttenpächter Hüttenwarte, -referenten

Georg und Ursula Seebacher August Schluttenhofer
01.06.1934 – 31.05.1967 1934 – 1949

Jakob und Rosa Weyerer Franz Bauer
01.06.1967 – 31.05.1968 1949 – 1970

Josef und Traudl Wagner Max Schlosser
1.06.1968 – 30.04.1973 1970 – 1976

Fritz Lenartz Sigi Menzel
01.05.1973 – 31.01.1980 1976 – 1979

Helmut und Gretl Döllerer Hans Pertl
01.02.1980 – 30.08.1984 1979 – 2000

Hubert und Sepp Bauer Wolfgang Müller
1.09.1984 – 31.08.1989 2001 – 2002

Franz und Anni Gruber Sepp Schmid
01.09.1989 – 31.08.1995 ab 2002 – 2012

Herwig Pietsch
01.09.1995 – 31.08.1997

Monika Pietsch
01.09.1997 – 30.10.2001

Helene Hall, Peter Schwentner, Christl Nowak
01.11.2001 – 30.06.2004

Monika Wallner und Heinz Meyrl
01.07.2004 – 30.06.2011

Elke und Florian Robl
1.07.2012 bis…
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Die Hüttenwirte der



Sepp Bauer (rechts) 1.9.1984 – 31.8.1989
und Franz Knarr (links)

Fritz Lennartz 1.5.1973 – 31.1.1980
und Dr. Günter Bauer (rechts)

Sepp Wagner
1.6.1968 –
30.4.1973                                                              

Gretl und 
Helmut 
Döllerer
1.2.1980 –
31.8.1984

Hubert Bauer 
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Anni und Franz Gruber 1.9.1989 – 31.8.1995                                                          Monika und Herwig Pietsch 
1.9.1995 – 30.10.2001

Franz Knarr (links)
Christl Nowak, 
Peter Schwentner, 
Helene Hall
1.11.2001 – 30.6.2004
(alle Mitte)
und Monika Pietsch
und Dieter Vögele
(rechts)
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Heinz Meyrl und Monika Wallner
1.7.2004 – 30.6.2011

Elke und Florian Robl mit Sohn
Maxi 1.7.2011 –
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Hütten-
referenten

August
Schlutten-
hofer
1934 – 1949
(links)

Franz Bauer
1949 – 1979

(rechts)

Max Schlosser
1970 – 1976                                                               
(links)

Sigi Menzel
1976 – 1979

(rechts)

Hans Pertl
1979 – 2000                                                                               
(links)

Sepp Schmid
2002 – 2012

(rechts)
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Auf die Hochriss – Schnee war schon he-
rabgelegen bis zum Samerberge, aber der
Sonne scheidende Kraft hatte noch einmal
den Sieg errungen. In gerader Linie zieht der
Weg von Grainbach gegen die Hochriss 
hinauf unter mächtigen Nußbäumen, die
bereits ihrer Früchte entledigt sind und in
einen Hohlweg, in dem das Laub unter dem
Schritte rauscht. Ringsum ist es still, denn
Mensch und Thier haben sich von den
Höhen, deren Matten sich zu bräunen be-
ginnen, in das Thal zurückgezogen; nur das
12 Uhr-Läuten von Grainbach und Törwang
durchklingt die Mittagsruhe. Ein Fußpfad
führt durch die Weiden und je höher, je
mehr nähern sich die zahlreichen Heustädel
den Alphütten. Grell leuchtet die Sonne,
aber schwarz schauen die Wälder vom
Berge herab, zwischen denen die weißen
Felsklippen hoch emporragen. Dort ist ein
Gamsstand des Aschauer Jagdbezirkes, und
in den Klippen haust seit Jahren ein Stein-
adlerpaar. 

Der Pfad biegt aus einer mit Buschwerk
aller Gattungen bestellten Weide in einen
rauhen Waldgraben ein. Kahles Stangen-
holz, das dem unbedeckten Boden ent-
wächst, der Wirrwarr brüchigen Felsen im
trockenen Bette des Bergbaches und zahllo-
ses Klaubholz geben der Schlucht ein un-
heimliches Aussehen; kein Sonnenstrahl
bricht durch das Gezweige, und das spärli-
che Moos auf den Steinen ist das Einzige,
was Farbe trägt.

Aber freundlichere Bilder folgen.
Ringsum von Tannwald begrenzt, der, ein
Bild der Jugendfrische und Kraft, von den

kleinsten Bäumchen zu den mächtigsten
Stämmen terrassenförmig aufsteigt, ist eine
große Wiese; hier weiden noch Kühe, und
der letzte Klang der Almenglocke grüßt den
Wanderer. Und mitten auf der grünen Weide
hebt sich eine mächtige Buche von den um-
stehenden dunklen Wäldern ab, und goldi-
ges Licht leuchtet durch ihre Blätter. Darun-
ter steht eine Hütte, halb Heu-, halb Alpen-
hütte. Über all dem aber, ragt die breite
Hochriss auf – eine gewaltige Bergeswand. 

Die Runse, die links vom höchsten
Punkte der Hochriss-Schneide zu Thale
zieht, bietet, wenn auch kein Steig durch sie
führt, den besten Angriffspunkt. In ihr steige
ich hinan, mühselig von Stein zu Stein, und
die abgenützten Nägel der Schuhe rutschen

Herbstliche Bergfahrt 1902 
von Dr. Julius Mayr

Dr. Julius Mayr (von Wilhelm Leibl, Neue
Pinatothek)
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auf dem glatten Fels. Mitten in der Runse
entquillt spärliches Wasser dem Boden, ob
es wohl das einzige sein wird auf langer
Bergfahrt? Doch immer schlechter wird der
Weg. 

Eine breite Gasse führt durch die krüp-
pelhaften Fichten und Latschen hinan, eine
Gasse für Schneelawinen. In ihr hinauf, über
stufenförmiges Grasterrain, das von Kuhstei-
gen durchquert ist. Zur Rechten über dem
Walde drüben auf der Mulde, die ein verge-
schobener Kopf mit der Hochriss bildet, liegt
eine verlassene Alphütte, die Ebersber-
ger Alm. 

Aber es gibt kein Rasten und Schauen,
denn düstere Wolken drängen sich ringsum,
und der Föhn kommt über die Schneide.
Also rühre dich, mein  wackerer Bergstock,
langjähriger, treuer Gefährte, und stemme
dich fest, auf daß ich mich emporarbeite
von Tritt zu Tritt. Mühselig ist das Steigen
und je weiter hinauf, desto entfernter
scheint die Schneide. Und gar die übrig ge-
bliebenen Schneeflecken hier oben, wie
machen sie den Fuß unsicher und müde.

Und endlich ist der Grat erreicht, und
freudiger Ruf drängt sich von den Lippen. 

Doch hier ist nicht der Platz zum
Schauen, hinauf zum Gipfel, der über ape-
ren Felsboden nach weiteren 10 Minuten
erreicht ist, 1 Stunde und 40 Minuten nach
dem Abgange in Grainbach; das war ein
scharfer Gang!

Aber er hat sich gelohnt. 
Euch grüß’ ich in weiter Runde, euch

Berge Tirols, die ich schon von mancher
Zinne geschaut, und die ich schauen will, so
lange mein Auge lebt. 

Und dir Hochriss, dir muß ich Abbitte
thun! Wie lange habe ich dich mißachtet,
weil deine Formen nicht schön und dein

Gipfel nicht hoch genug für weit reichende
Fernsicht; nie hätte ich es gedacht, dass der
Blick von dir so reizende Bilder erschließt! 

Vom Chiemsee an, auf dessen weiter 
Fläche das Eiland Frauenwörth gar traulich
schwimmt, beginnen die Berge. 

Zunächst die Kampenwand, deren Krone
hier zu einem Thurme geworden, dann die
Reiteralpe und das ausssichtsreiche Sonn-
tagshorn, der Geigelstein und der westliche
Theil der Loferer Steinberge. 

Nach diesen und weiter zurück der Groß-
glockner, an den sich, die Venediger Gruppe
deckend, das Kaisergebirge schließt. Von
der Lärcheckspitze an bis zu seinem Ab-
sturze im Innthale liegt es erschlossen vor
dem Auge. Zwischen Goinger Halt- und den
Karl-spitzen, die Lücke des Großen Ellmauer
Thores, und gewaltig wie immer, überragt
die Ellmauer Haltspitze ihre Umgebung. 

Der Zahme Kaiser aber stürzt in all der
Wildheit, wie sie dem als Roßkaiser benann-
ten Theile zu eigen, in grauen Wänden und
Schuttkaren zu Thale. 

Und anschließend an das Kaisergebirge
reihen sich die Gletscher von der Reichen-
spitze bis zum herrlichen Olperer, die mäch-
tigen des Zillerthales, deren Anblick von hier
aus sehr lehrreich ist. Und wo diese ab-
schließen, heben sich die Berge der Vom-
perkette empor und dann der Rofan und

Ebersberger Alm
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das Hintere Sonnwendjoch und die Berge
von Schliersee, die in dem zur schaffen
Spitze gewordenen Wendelstein und dem
sich hoch aufreckenden Breitenstein zu
Ende gehen.

Doch lieblicher ist es unten im Thale. An
dem breiten Felsklotz des Spitzsteins vorbei
trifft der Blick Kufstein, überragt vom
schwarzen Pendling; und weiter heraus im
Innthale schimmern Dörfer und Dörflein an
dem durch die Gewitterstimmung leuchten-
den Fluß, und Nußdorf und Brannenburg
grüßen herauf und das zweibrückige Rosen-
heim. Darüber hinaus aber ist „Nichts als
Land“ und man kann kein Ende ersehen.

Aber die Wonne ist kurz, und der Föhn
hat Regen gebracht. Doch nicht hüllen nei-
dische Wolken die Gipfel ein, sondern hoch
über ihnen zieht das Gewälke dahin, und
durch den feinen, vom Sonnenlicht durch-

flutheten Sprühregen schimmert der Wen-
delstein im magischen Lichte.

Unzählige Alpen liegen unten im
Schwarzrissenthale, das sich zum Mühlgra-
ben hinauszieht und oben an den gegen-
überliegenden Gehängen des Klausenber-
ges und an dem Nord- und Südabhange der
Hochriss. 

Aber still ist es ringsum, und weit in der
Runde ist niemand, der mir antworten
würde, auf fröhliches Juchzen. 

Da unten liegt Törwang, das liebgewon-
nene Dörflein, und der Rauch aus seinen
Kaminen erregt die Sehnsucht nach Stube
und Herd.

Und hinab geht es auf der anderen Seite
des Gipfelgrates über felsige Tritte und
durch mageres Buschwerk, bis eine Lücke in
dem Almgrenzzaune gefunden ist, durch
welche der Pfad zu den Seitenalmen führt. 

.… Felsklotz des Spitzstein…
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Auch sie sind verlassen, und nur der
ewige Almenschmutz zeigt, daß noch vor
Kurzem Geschöpfe hier oben gewaltet. 

Spärlich nur rieseln die dürftigen Quellen
in die verlassenen Tröge, und die vereinzel-
ten Blüthen des weißen Hahnenfußes nei-
gen sich zum Sterben. So ist die Alpe zur
langen Winterruhe bereit.

Doch ergiebig kommt nun der Regen
herab und hüllt Berg und Thal in melancho-
lisches Grau. In frischen Sprüngen geht es in
den Wald hinein und über rothschimmern-
des Moos. 

Fröhliche Kinder, die das Vieh hüten, wär-
men am Feuer die frierenden Hände, und
auf der Hausbank der Einöde dort sitzt ein
alter Mann und blickt sinnend auf die nahen
Kirschbäume, deren burgunderrothes Laub
von dem dahingeschwundenen Sommer
zeigt. 

Erfrischendes Wasser sprudelt im Wald-
thale – der erste Labetrunk nach langer
Fahrt. Und drüber herein schauen in düste-
rer Stimmung die drei Zacken des nahen
Heubergs. 

Aber freundlicher ist es im Buchenhain,
und golddurchfluthet ist sein stilles Ge-
zweig, und in Gold getaucht scheinen die
Farnkräuter, die um die braunen Wurzeln
ranken. 

Der Regen prasselt auf das fallende Laub
und Abend will es werden. 

Aber drinnen im kneipsamen Verschlage
der Törwanger Wirthsstube kreist in föhli-
cher Gesellschaft der Humpen und bringt
Frühlingswärme in das herbstdurchfröstelte
Gemüth.

.… da unten liegt Törwang…

Seitenalmen auf der Hochries
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Langsam blättere ich im Hüttenbuch.
Draußen wachelt der Wind und rüttelt an
den Fensterläden. Ich habe vorhin die Stall-
türe zugemacht und dann ein paar Holz-
scheite nachgelegt. Nun „zuzzle“ ich an mei-
ner Pfeife und blättere und lese. 

Weit hab’ ich es bis zu den nächsten
Menschen hier heroben in meiner Hütten-
einsamtkeit. Und so bleibt mir leicht Zeit,
diesen Abend mit Unnützem zu vertun und
einer alten Liebe nachzuhängen, die mir da
aus dem Hütbuch vertraut und erinnerungs-
voll zulächelt. 

Nicht, daß es eine Maria oder Ursula
wäre, der diese alte Liebe gilt. 

Nicht für einen schönen Hund schlum-
mert sie in mir und auch nicht für die tief-
schwarze Katze Mohri, die mitunter meine
Wege kreuzt. 

Nein, ich denke an eine Landschaft, an
einen Berg und an all das, was drum herum
ist. 

Ich meine jetzt nicht nur die Dörfer und
„Vorhuckl“, die Wälder zu seinen Füßen und
die Wolken über ihm. 

Ich meine alles, was mit ihm zusammen-
hängt an Erlebnissen und Begegnungen, an
Stunden und Gedanken. 

Ich meine all das viele Unnennbare, was
in vielen Jahren Erinnerung an einen Berg
und an eine Landschaft geworden ist. 

Es war eine Nacht im Sommer des Jah-
res 1940. Im Krieg also. Ich hatte ein paar
Tage Urlaub und war mit meinem Bruder im
Wilden Kaiser unterwegs gewesen. Und als
es abends – wir saßen gerade im Auracher
LöchI – nach einem regnerischen Nachmit-
tag überraschend aufklarte, hatten wir be-

Liebeserklärung an die Hochries

schlossen, noch mit unserem FaItboot, das
in Kufstein lag, heimzupaddeln. Der Mond
stand ziemlich groß am Himmel und wir
trieben auf glattem, eiligem Wasser dahin,
aus den Bergen heraus. Rechts blieb der
Heuberg, links der Wendelstein zurück. 

Alles war groß und still und versilbert. Da
sahen wir die Hochries, den Spitzstein und
das Feichteck im Osten auftauchen hinter
den Uferbäumen. 

Wie dunkle Wellen standen sie gegen
den silberblauen Nachthimmel. Und auf
dem Gipfel der Hochries, auf der höchsten
Spitze dieses weit hingebreiteten Riegels
vor den Felsstöcken des Kaisers und der 
Loferer, sahen wir deutlich ein Licht. 

Seltsam vertraut sprach uns dieses Licht.
dieser ferne hohe Schimmer zwischen Erde
und Himmel an, während wir dahin glitten
und das Wasser an der Haut unseres Bootes
flüsterte. 

Da war Krieg und Unfreiheit und Ausge-
liefertsein an ein großes, unheimliches Völ-
kerschicksal. Und da waren für zwei Men-
schen ein paar Tage dazwischen, eine Berg-
fahrt, eine Zeltnacht. Und jetzt dieses süße
Dahintreiben in nächtlicher Stille und das
ferne, vertraute Licht von der Gipfelhütte. 

Der Krieg war sehr weit weg in dieser
Stunde.

Und als dann der Krieg zu Ende war,
rückten wir der Hochries, wie schon einige-
male vor dem großen Völkerringen, wieder
einmal mit dem Zelt zu Leibe. 

Wir hatten unsere Räder in Grainbach
hinterstellt und stapften mit schweren Ruck-
säcken bergwärts. Es war ein vergoldeter
Septembernachmittag. 
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Über weite Almwiesen und schattige
Waldgründe stiegen wir schön langsam auf-
wärts. Am Schwarzen See vorbei führte der
Weg, hinauf zum Ebenen WaId und dann
die Steinerne Rinne empor, jetzt schon am
steilen Nordabfall der Hochries. Dann muß-
ten wir abbiegen zur Hin- und Herwiese
und gelangten schließlich, als es schon zu
dämmern begann, an einen kleinen, um-
zäunten Anger, bei dem wir unser Zeit auf-
schlugen. Von unserem Zeltplatz hatten wir
einen großartigen Ausblick hinunter auf das
ober- bayerische Voralpenland. Wir saßen
lange vor dem Zelt und schauten in dieses
herbe Bild, in dem so viel Stille und Weite
und Gelassenheit war. 

Da lag der Samerberg, diese fruchtbare,
abgelegene MittelgebirgsIandschaft, mit
den netten Dörfern Törwang und Grainbach,
Roßholzen und Steinkirchen. Da glänzten
abendblaß die Seen herauf, der Simssee,
der Tinniger See, und weiter im Norden
noch der Hofstätter- und der Rinser See. 

Da zog der Inn, vom aufsteigenden Ne-
belgewoge verhüllt, aus dem Gebirge he-
raus, dem Norden entgegen. Und nun zün-
dete der Abend seine Lichter an, die Lam-
pen der Städte blinzelten herauf und die
Sterne blickten herunter. Es wurde kühl und
wir krochen ins Zelt. Es war die erste Zelt-
nacht nach dem Kriege.

Seither sind wir unzählige Male mit den
Rucksäcken und mit unseren Brettln auf die
Hochries gefahren. Wir haben damals, nach
der ersten Zeltnacht am Nordhang, eine
Hütte entdeckt. Auf dem Sattel zwischen
Hochries-Nordhang und Ebersberg und
diese Hütte konnten wir pachten. 

Seither hausen wir dort oben und heißen
bei unseren Bekannten von Grainbach nur
mehr die narrischen Maier vom Ebersberg. 

Was wir alles hinaufschleppten, bis zu
diesen 1280 Metern über dem Meer, Iäßt
sich so schnell nicht aufzählen. 

Die gewichtigsten Sachen waren wohl
ein Büffet, ein schwerer, klobiger Tisch, eine
Chouch, Lehnstühle und ähnliche Dinge. 

Sommer und Winter gingen seither viel-
mal über den Berg hin. Wir sind in erbärm-
lich dunklen Nächten hinaufgespurt – stun-
denlang. Wir haben Lawinen die steilen
Nordhangrinnen heruntersausen sehen. Wir
sahen an föhnig klaren Herbsttagen, mit
freiem Auge, von unserer Hütte aus die
Münchener Frauenkirchtürme und wir er-
lebten so dichten Nebel, daß wir den alten,
verkrüppelten Kirschbaum, der fünf Meter
vor unserem Hüttenfenster steht, nicht
mehr sehen konnten. Wir schwangen bei
prächtigem Pulverschnee die steilen Hänge
über der Hütte herunter und stocherten bei
gefährlichem Bruchharsch ängstlich über
die freien Bänder vom Plateau herab. So
vieles ist Erinnerung geworden. Abende in
lustiger Gesellschaft, Glühwein auf dem
Tisch, Mandolinengezirpe und kräftiger Baß
eines Bremer Studienrates, den wir vorher
zum Kreißenfang geschickt hatten. 

Dann wieder einsame Abende, allein mit
dem Geprassel der Scheite im Hüttenofen
und der Stimme des Windes, der ums Dach
heulte. Sonnenleuchten und Schweigen, die
Stimmen. des Waldes, Bergdohlenflug und
Hirschschrei, Tageserwachen und Tagesver-
glühen, Farben und Wolken, das Antlitz des
Berges, dem man auf Angesicht zu Ange-
sicht nahe ist.

Was sie dem Skifahrer alles schenkt, wis-
sen ja die Zünftigen längst. AIle die Varian-
ten dieses herrlichen Skigebietes, die lange
Gipfelabfahrt, die steile Nicolai, der viel be-
suchte Predigtstuhl, die Kennerkost der
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Klausen-Nord, die Firnschneehänge der 
Karalm-Abfahrt, die kitzligen Nordhänge
nach Grainbach hinunter, die ldiotenbuckl
des Spielberges, das Zellerloch, die schmis-
sige Abergeck-Dreingabe mit dem Stopsel-
zieher, das sind für den Hochries-Skifahrer
Begriffe geworden. 

Er setzt alles in eine Summe von Erinne-
rungen um, er denkt es in Schneearten und
Stürzen,. Wetter- und Brettmalheur, engen
Schwüngen und vorsichtigen Stemmbögen. 

Und jeden Winter reiht sich wieder etwas
Neues dazu, vielleicht eine Faschingsgaudi
oder ein Haberfeldtreiben auf Oberwiesn.

Wenn man von Rosenheim nach Süden
fährt, das InntaI aufwärts, dann steigen Iin-
ker Hand, vom Ostufer des Inns aus die 
Höhenzüge des Samerberges wie Wellen
aus dem Voralpenland empor. Und dann
türmt sich weit hingestreckt und breit und
wuchtig der Bergzug der Hochries steil auf-
gerichtet dahinter. 

Wie ein Wächter schaut sie seit unzählba-
ren Jahren ins Inntal hinab, unsere gute, alte
Ries. 

Wir haben sie liebgewonnen. Jetzt will
man ihr, so hört man immer häufiger, eine
Seilbahn aufzwingen. Der Samerberg und
die Hochries sollen für den Fremdenverkehr
erschlossen werden. 

Was wird noch alles erschlossen werden? 
Ob diese Leute ahnen, daß mit solchen

Erschließungen immer mehr verschlossen
wird? 

Wohin werden wir uns dann verkriechen
müssen, wenn wir unsere Ruhe haben und
mit dem Berg allein sein wollen? 

Der Berg kann sich nicht wehren. Aber
könnte er es, ich bin überzeugt, die Ries
würde sich gewaltig schütteln, die lächerli-
che Seilbahn ,,obibeuteln“ und sagen: „wos
wollt's denn, ihr grauslichen Kramersleut?“     

LEM  

Die Hochries – der Hausberg, der Rosenheimer, präsentiert sich farbenfroh im Oktober
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Außer Menschen gibt es auch noch Berg-
steiger und Skiläufer. 

Letztere sind eine ganz eigene Rasse. In
unserer Stadt gibt es sie in Massen. Für sie
wurden die Berge so nah in den Rücken der
Stadt gestellt und liegen in guten Skijahren
fünf oder sechs Monate lang hintereinander
voller Schnee. Skilaufen ist dann Trumpf
und wir entdecken immer aufs neue, daß
unser Hausberg die liebe, alte Hochries,
wirklich uns gehört.

In jeder Jahreszeit ist von ihrem breiten
Rücken gut heimschauen, am schönsten
immer im Winter. Der Schwung ihrer beiden
Grate ist in blendender Weiße edel und
großartig. 

,,Jetzt schaugt da Kuahberg a wieder
nach ebbs aus!“, sagen die Zünftigen und
rüsten die Brettl. Und trotz jahrdicker
Freundschaft entdecken wir an ihm immer
wieder neue Seiten und alte Wunder. 

Im morgenfrühen Weg von Frasdorf her,
liegt die weite Mulde der Schmidalm wie
eine riesige Muschel im matten Opalglanz
da. Der Eingang zum ,,Paradies“, einem
zünftigen, skispurschmalen Weglein quer
durch den Bergwald liegt in ihrer heimlichs-
ten Ecke. 

In welchem Paradies aber gibt es eine
solche Häufung von Skidelikatessen? 

Eine ..Mausefalle“, ein ,,Kanonenrohr“,
ein Fotografier-Rahmerl! 

„Das ebene Riesenplateau bringt die vom
,,Steilhang“ her rogligen Knie wieder in
Form. Vor dem Ostgrat des Gipfels türmt
sich ein lichtes Waldstück, ein „Schinder“,
der es in sich hat und im „Praktikanteneck“

Unser Hausberg 
OVB 31.12.1946  – von Gustl Laxganger

mündet, allwo man beim Abfahren sein
sturzfreies Können beweisen kann. 

Der 0stgrat vor der Gipfelhütte hat jeden
Sonntag ein anderes Gesicht. Schnee und
Wind haben Launen wie junge Mädel. 

Davon kriegt der Grat mannstiefe, ausge-
kreiselte Windlöcher, wellenrandige Wind-
gangeln, Schneebalkone, Wächten hängen
wie damastseidene Betten über den Grat
und prachtieren im Sonnenlicht wie bäuerli-
cher Brautstaat. Die einzigen, mutigen
Bäumchen auf dem Grat sind einmal He-
xenweiber mit dicken Schneehauben, ein
andermal Huzzelzwerge mit eisigen Rauh-
reifbärten.

Der Marsch am Grat mit dem Tiefblick zur
Rechten in den Garten des Samerbergs, zur
Linken hinunter zum Aberg und hinaus
nach Oberwiesen ins Schwarzrißtal ist eine
dauerhafte Freude. 

Die Gipfelhütte ist unser skiläufiges Da-
heim mit der flinken Frau Wirtin samt eß-
baren Raritäten und dem waschechten 
Hüttenwirt, dem Seebacher.

„Grüaßgott!“, lachen wir durchs Küchen-
fenster, auf skifahrerisch „Freßloch“ getauft.
Dann lachen seine jungen Augen im kanti-
gen Gesicht. Ein fester Handschlag spart
viele Worte.

Gestärkt, ausgerastet, trockengelegt und
die Brettl auf „gschwind“ gewachselt, geht
es an die Abfahrt. Vorher streift ein sehn-
süchtiger Blick den Kaiser, die Kitzbühler
und Tauern und weit drüben das Berchtes-
gadener Landl.

„Dö vuin Berg und i bin auf so vui no nia
net gwen! I muaß mi schleunen!“
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Die Jagd geht los und die Skifamilie teilt
sich „Ganz Gache“ mit pfiffscharfen Bügel-
falten in der Keilhose, die „Zünftigen“ mit
soliden Rucksäcken als Mittelstück die „Ge-
ruhsamen“ mit dem Schwungwimmerl über
dem Schwerpunkt, am Schwanzende die
„Genießer“ und zuletzt die „Patzer“. 

Am Praktikanteneck sortiert sich der Hau-
fen abermals. 

Im „Tobel“ einer kleinen steilen Wald-
kehle, erfolgt die dritte Schiebung der 
Talente.

Beim „Jagahäusl“ sammeln sich die zer-
bröselten Einheiten wieder für den kleinen
Aufstieg zum Preditstuhl, dem Propagandal-
hang. 

Ganz Schnelle fahren Schuß wie abge-
flitzte Bolzen. Die Zünftigen schwänzeln im
Temposchwung drin einmal nach rechts
und links und schwenken mit hocherhobe-
ner Nase und staubfreier Hose nach der

Abergalm ab. Sie lassen das „Blechkom-
mando“ im Muldenboden verächtlich lie-
gen. 

Die Genießer des Hanges aber fallen ihm
restlos zum Opfer. Jeder kraftwürdig hinge-
drehte Schwung, sämtliche Interpunktio-
nen, auch die heimlichste Spitzkehre liegt
denen da unten vor der Lästergoschen. 

Ganz Schlaue spuren in entfernteren
Schneisen des Hanges und lassen hernach
die Ornamente ihrer Schwünge von denen
bewundern, die zum Aberg steigen. 

Da hinauf weist meist eine schnürlgerade
Spur, die „Dackelpiste“. „Da kannst fei mit
der Nasn brems’n bergauf“, tut mancher,
dem hier der Humor zu weit geht. 

Das Abereck ist eine Sache für sich: Ein
breiter schräger Hang, eine geschwinde
Bobbahn, ein Schüsserl zur Laubensteinalm,
dann liegen die Hölzer hinein in die Kohl-
grub, zwischen Boschen und Bäumchen
durch, hinunter zum Paradies. Über die
Schmidhänge zum Zellerbauer ist eine
Rennbahn mit zwei Stoppstellen, wo man
am lieben Nächsten hängen bleiben kann,
oder am Stacheldraht. Über das Brückerl
vom Zellerbauer fährt man als „Kanone“
den Rastenden zwischen die Beine, was in
bilderreicher Sprache bemängelt wird. 

Am Sagberg flitzt man Anfängern haar-
scharf wie ein blauer Blitz an der Nase 
vorüber. Die Abfahrt Ortskundiger findet in
einer Kiesgrube und einer hinterlistigen
Mistgrube einen dunklen Schlußpunkt. Und
der Frühjahrsdung auf den märzlichen Wie-
sen wir eine ganz mistige Sache, wofür
dunkler Skidreß gut ist. Das letzte Trumm
des Sagbergs gilt nur als Schuß. Schwünge
darin ernten Nasenrümpfen.

Und wer zählt noch die vielen anderen
Herrlichkeiten des Gebietes? Klausen –
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Nordhang, Nikolai-Schneise und Wasserbur-
ger-Schneise! 

Die lockende Weite der Karmulde im
Westen oder im Mai freche Steilrunsen auf
der Nordseite der Ries! 

Vom Heuraffelkopf herunter die „Stocker-
leitn“, der stockdurchsetze Laubenstein,
Nordhang, der verwegene „Eiskeller und
Gamsenbesuch im „Zeller Loch“! 

Mancher wird eine oder die andere Rari-
tät in dieser Litanei vermissen, aber dem ist
so gut. Denn heimliche Liebe ist immer am
schönsten.

Im heulenden Dezember stur sturzfrei
über den Ostgrat im Schuß zu schwirren, im
sonnigen März hinter der Karalm zu träu-
men, nächtlicherweile im Nebel über das
„Malefitzloch“ vom Plateau zu finden oder

im täuschenden Vollmondlicht nach Ober-
wiesen hinunter keinen Kopfstand zu ma-
chen, das alles lehrt der Hausberg seine
Brettlhupfer im Laufe der Jahre kennen und
lieben. Trotz aller Wenn und Aber! 

Alte Wandersehnsucht lockte uns auf
ferne Gipfel, bescherte uns berühmte Ab-
fahrten. Aber mit jeder Heimkehr gehen un-
sere Augen liebevoll über unsere Hochries,
so wie Hände über alten Hausrat streichen,
wenn sie zurückkehren. Und schon sitzt
einem wieder die blanke Vorfreude im Her-
zen, auf einen andächtigen Gang durch den
„Märchenwald“ hinter der Hochries, in dem
die Stille rauscht. Nicht jeder auf der Welt
hat es so gut getroffen wie wir, für die hinter
dem Heimatstadtl der Hausberg steht, dem
im Winter unser ganzes Herz gehört.

Im Eiskeller Abergalmen



Wer kann sich vorstellen, wie es vor 50
oder gar 100 Jahren war, als Rosenheimer
Bergsteiger auf Skitour zu gehen?

1892 – 1914 – als es auf der Hochries nur ein
Fremdenbuchkästchen gab

Wohl kaum einer – zu unterschiedlich
sind die Voraussetzungen in der Ausrüstung,
der Infrastruktur und damit auch der per-
sönlichen Mobilität. Heutzutage sind dank
PKW-Anfahrt bis in die abgelegensten Täler
die Berge der Kitzbühler Alpen als Halbtags-
tour genauso möglich, wie eine Tagestour
im Sellrain. Wer aber versucht, mit öffentli-
chen Verkehrsmitteln zu seinen Ausgangs-
punkten zu kommen, wird zeitlich und
räumlich ein wenig umplanen müssen. 

Die erste Skihütte auf der Hochries 4.1.1914

Skitour zur Hochries 
auf den Spuren der Rosenheimer Skipioniere

Von 1914 bis 1970 war Frasdorf von Ro-
senheim mit der Bahn erreichbar und damit
ein idealer Ausgangspunkt für den Anstieg
auf die Hochries.

Im Winter entwickelte sich ein regelrech-
ter Massentourismus mit teilweise mehre-
ren Tausend Skifahrern, die pro Wochen-
ende mit dem Zug anreisten und hier ihrem
Sport nachgingen

Wer in jenen Jahren, im Winter die Hoch-
ries ersteigen wollte, der war ein armer
Hund. Mangels Verkehrsmittel, Auto gab es
nicht, und die Lokalbahn nach Frasdorf
wurde erst später eröffnet, musste er die
ganze Strecke  Rosenheim – Hochries zu
Fuß bewältigen, was laut einem Tourenbe-
richt aus dem Jahr 1910 folgendermaßen
vor sich ging:

„Eine gute Laterne ist unerlässlich, da der
Abmarsch von Rosenheim tunlichst um 
2 Uhr früh erfolgen soll.

Hinter der Innbrücke werden die Ski an-
geschnallt, worauf man die Straße nach Zie-
gelberg einschlägt, die weiter verfolgt wird
bis zu dem Weiler Thansau. Der Weiterweg
nach der Ortschaft Geiging kann bei gutem
Schnee abgekürzt werden, indem man
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pfadlos die Rohrdorfer Filze quert, bis auf
die Straße trifft, die nach Achenmühle führt,
von wo der Aufstieg auf den Samerberg be-
ginnt, der am günstigsten über die Wiesen-
hänge erfolgt.

Von Grainbach (bis hierher sind es ca. 
4 Std. von Rosenheim) geht es südöstlich
weiter, anfangs an verstreuten Höfen vorbei,
dann durch Wald, bis zur Kräuterwiesen-
Alm am Fuße des Riesenberges. Dieser wird
zunächst scharf östlich, später nach Süden
gewendet umgangen, bis man bei der soge-
nannten Holzer-Stube den Taleinschnitt
zwischen Riesenberg und Laubenstein er-
reicht. Nun bequem auf dem Almweg wei-
ter, der auf das flache Plateau mit den Rie-
sen-Almen führt. Ist dieses überquert, dann
weist ein breiter, teilweise bewaldeter 
Rücken den Aufstieg zum Gipfel der Hoch-
ries, welcher 8 – 9 Stunden nach dem Ab-
marsch von Rosenheim erreicht ist und den
Skitouristen mit einer Aussicht belohnt, die
als märchenhaft zu bezeichnen, keine Über-
treibung ist.

Die schroffen Felsabstürze des Wilden
Kaisers ganz nah vor Augen, reiht sich links
und rechts davon am Horizonte Gipfel an
Gipfel, die die berühmtesten Namen der
österreichischen Alpen tragen.

Nicht minder imposant ist auf der ande-
ren Seite der Tiefblick in die schier endlos
sich dehnende Ebene, mittendrin die 
Dächer der Heimatstadt, durch die sich gut
erkennbar Vater Inn schlängelt, dessen Ver-
lauf sich dem mit einem guten Glas bewaff-
neten Auge schon von Kufstein aus erken-
nen lässt.

Nur ungern nimmt man Abschied von
dieser grandiosen Schau, um sich der Ab-
fahrt zuzuwenden. Sie bietet dem geübten
Skitouristen keine besondere Schwierigkeit

und folgt im Großen und Ganzen der Auf-
stiegsspur.

Vorausgesetzt, man hat sich nicht zu
lange dem Gipfelgenuss hingegeben, er-
reicht man noch vor Einbruch der Nacht den
Ausgangspunkt Rosenheim, wo man nach
einem stärkenden Abendmahle, von der lie-
benden Gattin serviert, müde und noch
ganz von dem Erlebnis erfüllt, in das Bett
sinkt“.

Gut und gerne 15 Stunden beanspruchte
also in der damaligen Zeit eine Skitour von
Rosenheim zur Hochries. 

Wer will es da den Skifahrern verdenken,
dass sie sich einen alpinen Stützpunkt  im
Hochriesgebiet wünschten, in dem man
auch nächtigen oder sich zumindest eine
warme Suppe bereiten konnte?

Die tief verschneite Hochrieshütte ca. 1935

Bis heute gehört der Aufstieg von Fras-
dorf ins Hochriesgebiet zu den beliebtesten
Skitouren der Rosenheimer Tourengeher. 

Auch wenn heutzutage meist etwa 20
Minuten oberhalb vom Ort am Parkplatz der
Lederstube (665 m) gestartet wird, bietet
sich diese Tour auch mit öffentlichen Ver-
kehrsmitteln an, da eine RVO-Buslinie von
Rosenheim mehrmals am Tag nach Frasdorf
fährt.
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Der Aufstieg: Vom ehemaligen Bahnhof
in Frasdorf führt der Weg zuerst auf der
Fahrstraße nach Süden vorbei am Landgast-
hof Karner (früher Gasthaus Niederauer ein
beliebter Skifahrer Treffpunkt nach der Tour)
zur Lederstube.

Kurz oberhalb befindet sich der große,
gebührenpflichtige Wander- und Tourenge-
herparkplatz. Nun zweigt links ein Fahrweg
ab, der durch das Tal der Ebnater Achen 
hinaufführt bis zum Zellerbauern (830 m). 

Unmittelbar vor dem Bergbauernhof
steigt man rechts vom Zaun auf und wendet
sich dann nach rechts in den Wald, wo man
entlang des Wanderwegs die kleine Kapelle
bei der Schmiedalm erreicht. 

Über die freien Schmiedhänge gehts 
hinauf zum Wegkreuz (Firmkreuz). Hier
quert man nach links in den Wald und folgt
dem Sommerweg durchs sogenannte Para-
dies hinauf zur breiten Fahrstrasse.

Der Eselskopf im
Paradies

Knapp links von dieser zieht man flach
aufwärts in eine Mulde und kommt so zur
Verzweigung am großen „Taferlbaum“. 

Während links die Route über Kohlgrub,
Eiskeller und zum Aberg abzweigt, führt die
Hochriesroute geradeaus und erreicht
rechts haltend über eine kurze steilere Stufe
(sog. Stockhang) das große Plateau mit.

Riesenhütte 1346 m (DAV Sektion Oberland)
und Riesenalmen.

Das weite Riesenplateau, hinten Hochries

Skibergsteiger kurz vor erreichen der 
Hochrieshütte

Am westlichen Ende der Hochfläche setzt
der Nordostgrat der Hochries an, über den
man in mässiger Steilheit vorbei an der
Bergstation der Hochriesbahn, die Alpenver-
einshütte am Gipfel erreicht. 
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Sie steht auf 1569 m am höchsten Punkt
der Hochries und ist Eigentum der Sektion
Rosenheim des Deutschen Alpenvereins. 

Die Hochrieshütte 1569 m der Sektion 
Rosenheim des Deutschen Alpenvereins

Gipfelkreuz der Hochries, Hintergrund Heuberg

Kaisergebirge                                              

Der Übergang: 
Nach der Stärkung in der gemütlichen

Hütte bei den Wirtsleuten Monika und
Heinz schwingen wir über den Nordostgrat

hinab und halten uns noch vor Erreichen
des Plateaus eher rechts, um vor dem Spiel-
berg rechts hinab durch den Märchenwald
zur Holzerhütte zu gelangen. 

Nun geht es wieder mit Fellen durch kup-
piertes Gelände nach Süden aufwärts zur
Grozachhütte (1346 m) (Rettungsstütz-
punkt der Rosenheimer Bergwacht) und
über den breiten Nordrücken hinauf zum

Geigelstein

Kampenwand   

Grandiose Aussicht vom Gipfel – Pendling, 
Gefrorene Wandspitze
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Predigtstuhl (1494 m). Von hier locken – je
nach Schnee- und Lawinenlage – mehrere
Abfahrten. Man kann entweder über den
Aufstiegsweg wieder hinab zur Abergalm
fahren oder etwas weiter links durch lichten
Wald über die so genannte Nikolai. 

Wenn man dem Verbindungsgrat nach
Süden zum Klausenberg folgt zweigt am
ersten Flachstück nach Norden die Große
Nikolai-Abfahrt ab und direkt vom Klausen-
berg führen mehrere Abfahrtsvarianten
nach Norden über die so genannte „Klau-
sen-Nord“ zur Oberwiesen oder Unterwie-
senalm hinab. 
Allen Abfahrtsvarianten gleich ist der nach-
folgende Rückweg über die Abergalm und
anschließenden Aufstieg zum „Abereck“
(auch Aberg, bzw. Abergeck 1461 m).

Gegenanstieg von den Unterwiesenalmen zum
Predigtstuhl

Abergalmen mit Aberg

Diese sanfte Wald- und Wiesenkuppe
hoch über dem Priental ist der finale
Schlusspunkt unserer Hochriestour und bie-
tet noch mal einen letzten Blick zur Kam-
penwand.

Die Abfahrt:
Über den breiten Nordostrücken (sog.

Stopselzieher) fahren wir nun ab zur Lau-

Grozach – Bergwachthütte   
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bensteinalm. Kurz vor den Almen halten wir
uns links und queren oberhalb des Eiskellers
zum Grub-Gatterl. 

Kurze Lichtungen und eine enge Wald-
passage (Kohlgrub) bringen uns nun wieder
zurück zum Taferlbaum, von wo ab uns die
Aufstiegroute übers Paradies zu den
Schmiedhängen leitet. 

Vor der Schmiedkapelle zweigt man jetzt
rechts ab und fährt noch vor dem Zellerbau-
ern hinab über den Bach zur Fahrstraße. 

Wer die klassische Hochriesrunde vervoll-
ständigen will, der steigt noch mal 20 Minu-
ten auf zum Sagberg und schwingt über
dessen sanfte Wiesenhänge zurück zum
Ausgangspunkt oder fährt auf der Forst-
straße, den vielen Spaziergängern und Rod-
lern ausweichend zum Parkplatz an der 
Lederstube und ist kurz darauf zurück in
Frasdorf, wo hoffentlich der letzte Bus noch
nicht abgefahren ist.

Zeitzeugen berichten, dass in den 50er
und 60er Jahren die Abfahrt vom Abereck
bis zum Zellerbauern die alpine Renn-

strecke war, auf der die Rosenheimer Ski-
Stadtmeisterschaften ausgetragen wurden

Bericht und Fotos von DAV-Sektion Rosenheim
Markus Stadler und Dieter Vögele

Stützpunkte:  Riesenhütte    Tel. 0 80 52 - 29 21 

Hochrieshütte Tel. 0 80 32 - 82 10
www.hochrieshütte.de

Laubensteinalmen im Hintergrund Chiemsee

Schneewolken über der Hochries mit Blick ins
Inntal
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Herbstzeit ist Bergzeit: Jetzt strömen wie-
der die Wanderer auf die Rosenheimer Haus-
berge, genießen auf den Gipfeln die letzten
schönen Sonnentage mit Traumausblick auf
bunt gefärbte Wälder und den blauen Chiem-
see. 

Vor 135 Jahren, als die Sektion Rosenheim
des Deutschen Alpenvereins (DAV) gegrün-
det wurde, war der Bergsport jedoch noch
keine Massenbewegung. Es gab weder Ses-
selbahnen noch Hütten, weder Funktionsklei-
dung noch Notfallhandys. Die Almen wurden
landwirtschaftlich bewirtschaftet und selten
zwecks Freizeitgestaltung oder von Fremden
besucht. 

Mit dem Zug nach Oberaudorf, vom Bahn-
hof im Tal zum Berg, sechs Stunden 
hinauf bis zum Gipfel des Brünnstein oder in
15 Stunden an Schneetagen mit den Skiern
von Rosenheim aus hinauf zur Hochries und
zurück: Touren in den heimischen Bergen ge-
stalteten sich Ende des 19. Jahrhunderts noch
extrem zeitaufwendig und beschwerlich. Es
gab keine markierten Wege, erst Recht keine
gut ausgebauten. Kein Wunder, dass der al-
pine Sport, inspiriert von berühmten Erstbe-
steigungen seit dem 18. Jahrhundert, eher
einer sportlichen Elite vorbehalten war. Denn
die Bergwanderer benötigten viel Zeit und
die konnte der Normalbürger nicht aufbrin-
gen. Das Wort Hobby, das heute einen solch
großen Stellenwert bei den freizeitorientier-
ten Menschen einnimmt, kannte kaum je-
mand. 

Auch in Rosenheim, wo heute vor 135 Jah-
ren die konstituierende Sitzung der DAV-Sek-
tion stattfand, setzte sich der Verein aus ho-

Immer nur bergauf 
Von der mühevollen „Bereisung der heimischen Hausberge zur Massenbewegung

(aus dem Oberbayerischen Volksblatt von Heike Duczek)

norigen Bürgern besserer Kreise zusammen.
Die 56 Mitglieder der ersten Stunde waren
Geschäftsleute, Beamte, Geistliche, Offiziere,
Gelehrte. 

„Wer Mitglied werden wollte, musste bis in
die sechziger Jahre hinein zwei Bürgen be-
nennen“, berichtet Schatzmeister Dieter Vö-
gele, der die Geschichte der Sektion 
Rosenheim intensiv erforscht und in Schrif-
ten, Büchern und Ausstellungen dokumen-
tiert hat. Für das wohl berühmteste Mitglied,
den Maler Wilhelm Leibl, bürgte der kunstsin-
nige Zweite Vorsitzende in der Sektionsge-
schichte, Dr. Julius Mayr. Er hat den Verein in
den Pionierzeiten intensiv geprägt. Zu seinen
Ehren eröffnete die Sektion 1899 den „Julius-
Mayr-Weg“ zum Gipfel des Brünnstein. 

„Die Bereisung der Alpen erleichtern“ 

Oberstes Ziel der Sektion in den Gründer-
zeiten war es nach Informationen von Ehren-
mitglied Vögele, „die Bereisung der Alpen zu
erleichtern“. 
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Noch vor der
Jahrhundertwende
hatte die Sektion
über 100 Kilometer
Bergwege und Stei-
ge gebaut. 

Heute pflegt und
unterhält sie 200 Ki-
lometer – nach wie
vor unentgeltlich
und im Ehrenamt.
So gut wie alle

Wege, denen die Wanderer in diesen Herbst-
tagen auf die Rosenheimer Hausberge folgen,
hat der Alpenverein angelegt und markiert. In
den Anfangsjahren war er vor allem ein 
Hüttenverein. 

Der erste „Bergsteigerstützpunkt“: das
Brünnsteinhaus, das 1894 eingeweiht wurde.
1914 folgte die erste Skihütte in den bayeri-
schen Voralpen auf dem Hochriesgipfel. Zwi-
schen 1903 und 1912 begann die Erschlie-
ßung mit Grundstückserwerb für die 1913 ge-
baute Hochrieshütte. Beide „Bergsteigerdo-
mizile“ haben in den vergangenen 100 Jah-
ren viel erlebt – Um- und Anbauten, Moderni-
sierungen und Verschönerungen, dokumen-
tiert von Sektionshistoriker Vögele in Büchern
und Schriften, die die spannende Geschichte
des heimischen Bergsports widerspiegeln. 

Ebenso ereignisreich: die Historie der
Hochriesbahn. Denn die 1969/1973 errich-
tete Anlage, an der sich damals 1200 Kom-
manditisten und Kleinanleger finanziell betei-
ligten, ging 1980 pleite, wurde zwangsverstei-
gert, wechselte mehrfach den Besitzer und
wurde angesichts einer erneut drohenden In-
solvenz 2009 gemeinsames Eigentum der
DAV-Sektion Rosenheim und der Gemeinde
Samerberg. Auch Mountainbikefahrer, Dra-
chen- und Gleitschirmflieger und die Bewirt-

schaftung der Hochrieshütte profitieren von
dieser Sessel- und Gondelbahnverbindung.
Dank ihr können heute auch Bergfreunde, die
untrainiert oder nicht gut zu Fuß sind, den 
Rosenheimer Hausberg erschweben, auf der
Gipfelhütte des Alpenvereins die Traumaus-
sicht auf Simssee und Chiemsee, Inntal und
Rosenheimer Becken, bei gutem Wetter bis
zu den schneebedeckten Bergen des Kaiser-
gebirges, genießen. 

Ausflüge auf die
Rosenheimer Haus-
berge gehören
heute zu Familien-
sonntagen wie
selbstverständlich
dazu. Bergwan-
dern ist eine Mas-
senbewegung ge-
worden. 

Das umfangrei-
che Geschichtsar-
chiv der Sektion
Rosenheim zeigt
jedoch auch, dass die Impulse für diesen
Breiten vom Leistungssport ausgegangen
sind. Bekannte Bergsteigernamen reichen
von Josef Heliel und Franz Xaver Kummer in
den Anfangszeiten bis zu Jörg Lehne, Sigi
Löw, Georg Haider, Heinz Heidenreich, Wer-
ner Karl und Georg Mitterer. 

Die Bergwände der Welt stehen in ihren
Tourenbücher, die Königsdisziplinen des 
Alpinismus und viele gewagte Expeditionen
sind mit ihren Persönlichkeiten verbunden.
1981 schafften es außerdem die ersten 
Rosenheimer auf einen Achttausender: An-
derl Loferer und Karl Horn bestiegen den Ma-
naslu im Himalaja. 

Doch die Berge forderten auch ihre Opfer:
Manche Vereinsmitglieder verloren in den

Sigi Löw in der Dru-Westwand
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Bergen ihr Leben oder sind nach wie vor ver-
schollen. 

Vielfältig in den Bergen unterwegs 

Bis heute fördert die Sektion Rosenheim
alle Facetten der alpinen Bewegung – vom
Breiten- bis zum Spitzenbergsport. 

Die 8743 Mitglieder des größten selbst-
ständigen Sportvereins in Südostbayern
schnüren jedoch nicht nur die Wanderstiefel. 

Sie sind mit Mountainbikes, Skier, Schnee-
schuhen unterwegs, laufend und kletternd –
allerdings stets auf kanalisierten Wegen, denn
der Alpenverein ist auch ein Naturschutzver-
ein. 

In der Sektion Rosenheim gibt es Gruppen
für alle Generationen: für Familien mit Kin-
dern, für Jugendliche und für Senioren sowie
für alle Sparten – vom Tourengeher, Extremal-
pinisten, Kletterer, Mountainbiker bis zum
Wanderer. 

Unternehmerisches Denken gefragt 

Sie alle genießen die vielfältigen Angebote
eines Vereins, der heute nicht funktionieren
würde, wenn sich nicht zahlreiche 
Aktive intensiv ehrenamtlich engagieren wür-
den: von Ausbildern bis zu Gruppenleitern,

von Hüttenwirten bis zum Vorstand unter Lei-
tung von Franz Knarr, dem Beirat und den Re-
ferenten. 

Das Sektionssymbol, das Edelweiß, be-
schwört zwar romantische Bilder von einsa-
men Berggipfeln. 

Doch die Leitung einer Sektion, die von
Aschau bis zu Hochries und Brünnstein reicht,
erfordert auch unternehmerisches Denken
und Managementfähigkeiten – vor allem bei
der Bewirtschaftung der beiden Hütten auf
Hochries und Brünnstein. 

60.000 Besucher zählten die beiden 
Rosenheimer Hausberge allein im vergange-
nen Jahr. 

Alle organisatorischen Fäden der Sektion
laufen in einer eigenen Geschäftsstelle in der
Von-der-Tann-Straße zusammen. 

Heute widmet sich der Verein in seiner
Mitgliederversammlung jedoch nicht nur den
vielen internen Abläufen, sondern in einem
Festakt auch der Faszination des Bergstei-
gens.

Trotz moderner Ausrüstung hat sich dieser
Sport in den vergangenen 135 Jahren in
einem Punkt nicht verändert: Bis heute erfor-
dert er nicht mehr als die eigene Energie.   
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Liebe Leserinnen und Leser,

Eigentlich müsste man so ein 135-jähriges
Bestehen ja gar nicht feiern. Schließlich steht
das „richtige“ Jubiläum erst in 15 Jahren an.
Die Sektion Rosenheim des Deutschen Al-
penvereins feiert sich am heutigen Freitag bei
ihrer Jahreshauptversammlung trotzdem.
Und das aus gutem Grund. Denn schließlich
ist die DAV-Sektion der mitgliederstärkste
Sportverein in ganz Südostbayern. Über 8700
Bergsteiger, Wanderer und Kletterer aller Al-
tersstufen betreut die Sektion, dazu noch
zwei eigene Hütten und rund 200 Kilometer
Wanderwege und Steige in den heimischen
Bergen, die Hochriesbahn nicht zu vergessen.
Und das alles noch immer ehrenamtlich!
Grund genug also, sich einmal im Archiv der
Sektion umzuschauen, das von Schatzmeister
Dieter Vögele seit Jahren mit Geduld und Lei-
denschaft aufgebaut und betreut wird. Wenn
es heute genau 8743 Mitglieder aus allen
Schichten der Bevölkerung sind, so wurde die
Alpenvereinssektion Rosenheim vor 135 Jah-
ren von einem elitären Kreis von 56 Honora-
tioren gegründet. Man musste schon zu den
besseren Leuten gehören, um in diesen erle-
senen Klub aufgenommen zu werden. Offi-
ziere, Beamte, Lehrer, Geschäftsleute, Akade-
miker vor allem, aber auch Geistliche gehör-
ten 1877 zu den Männern der ersten Stunde.
Bis in die Sechzigerjahre des vergangenen
Jahrhunderts brauchte man zwei Bürgen, um
beitreten zu können. Sogar das wohl be-
rühmteste Mitglied der Sektion, der weltbe-
kannte Maler Wilhelm Leibl, brauchte Zeugen.

Für ihn bürgte Dr. Julius Mayr als Vereinsvor-
sitzender höchstpersönlich. Sonst hätte der
nicht gerade betuchte Leibl keine Chance ge-
habt, überhaupt Mitglied im Deutschen Al-
penverein zu werden. Allerdings war der DAV
zu dieser Zeit ohnehin eher ein „Hüttenklub“
denn eine Bergsteigergilde. Lange Jahre ging
es in erster Linie darum, die Geselligkeit zu
pflegen, Unterkunftsmöglichkeiten in den
Bergen zu erschließen und den Wegebau im
Gebirge voranzutreiben. Dass die Alpenver-
einsmitglieder damals wie heute gleichzeitig
Pionierarbeit zugunsten des Fremdenver-
kehrs leisteten, bleibt unbestritten. Zum Berg-
steigerverein heutiger Prägung wurde der
Deutsche Alpenverein, zu dem mittlerweile
355 selbstständige Sektionen mit insgesamt
fast einer Million Mitgliedern zählen, erst um
die Jahrhundertwende. Zwar gab es auch in
Rosenheim 1885 fast 20 eigene Bergführer,
und 1911 wurden sogar schon die ersten Ski-
kurse abgehalten, so richtig „bergsteigerisch“
ging es aber erst nach dem Ersten Weltkrieg
zu. Angehörige der Rosenheimer AV-Sektion
begingen erstmals schwerste Routen in den

Bis zum „Everest“ ist‘s nicht mehr weit 
Über 8700 Mitglieder hat die DAV-Sektion Rosenheim schon – 135-Jahr-Feier

(aus der Pressewoche von unserem langjährigen Vereinsmitglied Manfred Stöger) 
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West- und Ostalpen. Hervorragende Bergstei-
ger dieser Zeit, wie etwa Christl Staufner, Koni
Hollerieth oder Dr. Hugo Hamberger, der
1932 als einer der ersten an einer der großen
Nanga-Parbat-Expeditionen (mit Willy Merkl
und Peter Aschenbrenner) teilgenommen
hatte, durfte ich in ihren alten Tagen selbst
noch erleben. Hans Lobenhoffer war 1939
dann mit dem legendären Heinrich Harrer bei
der Erkundung der Diamir-Flanke am „Schick-
salsberg der Deutschen“ dabei. Nach dem
Zweiten Weltkrieg bleiben Namen wie Sigi
Löw, der an eben diesem Nanga Parbat
umkam, und Jörg Lehne, der an den Grandes
Jorasses vom Steinschlag tödlich getroffen
wurde, in unvergesslicher Erinnerung, auch
Annemarie Stadler, Werner Käsweber und
Benno Sinnesbichler, die auf ihrer Hindu-
kusch-Expedition 1962 mit 16 Erstbesteigun-
gen glänzten. Zu den herausragenden Mit-
gliedern des Vereins zählten natürlich auch
Anderl Loferer und Karl Horn, die 1981 als
erste Rosenheimer auf einem Achttausender
standen, dem Manaslu. Richtungweisende
Impulse gaben in ihrer Zeit darüber hinaus
namhafte Bergsteiger wie Schorsch Haider,
Peter Keill und Heinz Heidenreich, der auf sei-
nen Sektionstouren an 1263 Tagen nachweis-
lich über 14000 Bergsteiger zu mehr als 600
Gipfeln führte. 

Nicht vergessen möchte ich Werner Karl,
der nicht nur 1962 die Skischule Rosenheim
gegründet hat, in der ich selbst mit ihm zu-
sammenarbeiten konnte, sondern sich vor
allem viele Jahre aufopfernd um die Jugend
der Sektion und den Naturschutz gekümmert
hat. Selbstverständlich kann diese Aufzählung
nur an einen kleinen Teil der alpinen Erfolge
erinnern, die von den Mitgliedern des Vereins
erbracht wurden und werden, denn nach wie
vor sind Bergsteiger, Kletterer, Skitourengeher

und auch Mountainbiker der Sektion in den
Bergen der Welt unterwegs, um ihren ganz
persönlichen Traum von Freiheit zu leben.
Ausbildung steht heute im Vordergrund
Grundlage all dessen ist natürlich eine fun-
dierte Ausbildung. Sie wird bei der DAV-Sek-
tion Rosenheim nicht nur für die „Berg-
mäuse“ und „Bergflöhe“ in den Familiengrup-
pen groß geschrieben. 

Im vergangenen Jahr wurden Mitgliedern
und Interessenten fast 60 Ausbildungsveran-
staltungen angeboten, dazu 282 Gemein-
schaftstouren, die von 56 ehrenamtlich täti-
gen Fachübungsleitern begleitet und organi-
siert wurden. Besonderen Anklang findet vor
allem bei den jungen Sportlern, die – mit stei-
gender Tendenz – rund 20 Prozent der Ge-
samtmitgliederzahl ausmachen, die sektions-
eigene Kletterhalle. Sie bietet Alpin- wie
Sportkletterern beste Trainingsmöglichkeiten.
Kein Wunder, dass die Rosenheimer
„Rock&Bloc“-Gruppe schon recht erfolgreich
ist. 

Aber was wäre eine Alpenvereinssektion
ohne eigene Hütten? 

In ihnen spielt sich – trotz der Neuausrich-
tung – immer noch ein Großteil des Vereins-
lebens ab. Zwar stehen sämtliche DAV-Hütten
nach wie vor allen Bergfreunden offen, in ers-
ter Linie wurden und werden sie aber für die
Mitglieder der alpinen Vereine gebaut und
unterhalten. Die Sektion erwarb ihre erste ei-
gene Hütte 1903: die mittlere der drei Seiten-
almen am Hausberg der Rosenheimer, der
Hochries. Im ehemaligen Kuhstall konnten
damals ganze acht Betten aufgestellt werden.
Mehr oder weniger gemeinsam mit der
Schneeschuhriege des TSV 1860 Rosenheim
wurde im Januar 1913 deshalb eine Skihütte
auf dem Hochriesgipfel errichtet. Am 4. Ja-
nuar 1914 konnte sie als Alpenvereinshütte



191

Rosenheim heute mehr oder weniger ge-
zwungenermaßen durchaus erfolgreicher
Mitteilhaber und Betreiber der früher chro-
nisch defizitären Hochriesbahn ist, dann ist
das auch nur der vorausschauenden Finanz-
politik der seit Jahren in bewährter Weise zu-
sammenarbeitenden Vorstandschaft zu ver-
danken. Sie stellt sich heute noch einmal zur
Wahl. Und es ist davon auszugehen, dass
Franz Knarr und sein Team auch in den
nächsten Jahren diesen Verein zuverlässig
führen werden – ehrenamtlich, versteht sich. 

Sollten Sie, liebe Leserinnen und Leser, ir-
gendwann mit dem Gedanken gespielt
haben, dem Deutschen Alpenverein beizutre-
ten und dessen Ziele zu unterstützen: Jetzt
wäre eine gute Gelegenheit dazu. 

Bis zum „Everest“ (8848 m) sind’s nur
noch gute 100 M. (Mitglieder). 

Mit Bergsteigergruß
Ihr Manfred Stöger  

Edelweißfest und Jubiläumsfeier zum hun-
dertjährigen Bestehen der Sektion Rosen-
heim war 1977 – wie davor schon 1886 und
1924 – der Deutsche Alpenverein mit seiner
Hauptversammlung in Rosenheim zu Gast,
zum 135-jährigen am heutigen Freitag nicht. 

Dafür feiert der Verein ab 18 Uhr im Gast-
hof Höhensteiger in Westerndorf St. Peter,
verbunden mit der Jahreshauptversammlung,
sein Edelweißfest, bei dem langjährige Mit-
glieder geehrt werden. 

Den Festakt zum Jubiläum umrahmen die
Hinterberger Musikanten. Dieter Vögele hat
außerdem unter dem Motto „Alpine Leistun-
gen 1877 – 2012 – Bilder und Geschichte“
eine sehenswerte Ausstellung zusammenge-
stellt, die bei dieser Gelegenheit ebenfalls
präsentiert wird. 

eröffnet werden. Nach mehreren Um-, An-
und Neubauten präsentiert sich das Hoch-
rieshaus heute, fast hundert Jahre später, als
moderne und zeitgemäße Unterkunft, die
den Ansprüchen Erholungssuchender Urlau-
ber gleichermaßen entgegenkommt wie den
Bedürfnissen des klassischen Bergsteigers
und Skitouristen. 

Das eigentliche Herz der Sektion aber liegt
am Brünnstein, wo unter der markanten Fels-
wand am 12. August 1894 die Eröffnung der
ersten richtigen Vereinshütte gefeiert werden
konnte. 

Dort wurde von 1899 an Winter für Winter
eine Rodelbahn angelegt, auf der 1906 sogar
die „1. Rodelmeisterschaft für das Königreich
Bayern“ ausgetragen wurde. Sportive Fahrer
bewältigten die sechs Kilometer lange,
enorm steile Naturbahn in sechs bis zehn Mi-
nuten! Auch das Brünnsteinhaus wurde in
den vergangenen Jahren mehrfach umgebaut
und erweitert, hat sich aber bis heute seinen
ganz speziellen alpinen Charme als gemütli-
che Bergsteigerherberge erhalten. 

Man sollte sie tatsächlich wieder einmal
besuchen, die zwei Rosenheimer Sektions-
häuser. Und dann vielleicht auch einmal
daran denken, dass diese beiden Hütten –
wie übrigens die meisten der insgesamt 332
allgemein zugänglichen Bergunterkünfte des
Deutschen Alpenvereins – nur dank der Mit-
gliedsbeiträge wirtschaftlich betrieben wer-
den können. Denn sie sind für die Sektion
alles andere als ein „Geschäft“, wie mancher
Besucher wohl meinen mag. Auch sonst
schwimmen die Sektionen des DAV, obwohl
sie unabhängig sind vom Hauptverein, nicht
im Geld. Denn eine Art öffentlicher Unterstüt-
zung, wie sie andere Sportvereine zuhauf er-
fahren, gibt es für die Alpenvereinssektionen
so gut wie nicht. Und wenn die AV-Sektion



Rosenheimer Hütte auf  der Seitenalm
Dieses Kapitel der Sektionsgeschichte begann 1903

mit dem Kauf der mittleren Seitenalm um 1.500 Mark,
die der Mühlenbesitzer und Sektionsvorstand Georg 
Finsterwalder dem Baron aus Aschau vor der Nase
wegschnappte, „um dem Alpenverein das Wegebau-
und Markierungsrecht zu sichern, in dem schönsten
Tourengebiet vor unserer Haustür“.

Vorerst erwarb die Sektion nur einen Drittel Anteil,
zu dem die mittlere der drei Almhütten gehörte, die sie
zu einer einfachen Unterkunft umbaute. Die beiden An-
teile mit der unteren und oberen Seitenalm wurden
1906 (2.500 Mark) und 1912 (6.500 Mark) erworben.
Die Unterkunft verfügte nur über acht Betten im ehe-
maligen Kuhstall, wurde aber bei der Einweihung am
23. April 1904 auf den stol-zen Namen Rosenheimer
Hütte getauft.

Somit war die Sektion stolzer Eigentümer der Seiten-
almen und 457.910 qm Grund, der den Karkopf, den
Hochriesgipfel und den oberen Teil des Hochriesnord-
hanges einschloss.

Die erste Skihütte auf dem Gipfel
Die zweite Sektionshütte auf der Hochries ent-stand

nicht mehr unterhalb, sondern ganz droben, auf dem
Gipfel des Berges. Ganz aus Holz gebaut, mit vier Eisen-
stangen im Fels verankert, damit sie der Sturm nicht 
hinunter blies über den steilen Nordhang. 

Ein mühevolles Werk ist es gewesen, und ein höchst
umstrittenes dazu. Die kleine, aber verschworene Ge-
meinde der Rosenheimer Skiläufer hatte lange darum
kämpfen müssen, und hätte nicht die Schneeschuh-
riege des TSV 1860 Rosenheim die Initiative ergriffen,
indem sie, ohne die Sektion zu fragen, das Grundstück
rodete und erstes Baumaterial hochtrug zu den Seiten-
almen, dann wäre wohl noch lange nichts daraus ge-
worden. So aber war Justizrat Scheuer, der neue Sekti-
onsvorstand, zum Handeln gezwungen. Empört über
das eigenmächtige Vorgehen des TSV 1860 sprach er
das geflügelte Wort: 

„Auf der Hochries wird eine Alpenvereinshütte stehen
– oder gar keine.“

Gar keine ging nicht mehr, dazu waren die Gemüter
zu aufgeheizt, also einigte man sich: Die Sektion zahlt
den Bau und die Schneeschuhriege schleppt das 
Material hinauf.



1931 Der Massenansturm der Skifahrer auf die
Hochries, begünstigt durch die leichte Erreichbarkeit
per Lokalbahn Rosenheim - Frasdorf, bereitete der
Sektion nicht wenig Sorgen und ließ sie schon bald
an ein richtiges Unterkunftshaus denken.

Denn die Skihütte auf dem Gipfel und die Rosen-
heimer Hütte (Seitenalm) sind regelmäßig überfüllt
und vermögen den Bedürfnissen längst nicht mehr
annähernd zu genügen. Den Bau einer Hütte auf
dem Riesenplateau lehnt der Grundstückseigentü-
mer, Baron von Cramer Klett, aber ab.

1933

Doch die Gipfel-Skihütte kann nun ausgebaut wer-
den. Dank der „Förderung für Notstandsarbeiten aus
der wertschaffenden  Arbeitslo-senfürsorge“ erwei-
tern 25 Notstandsarbeiter gemeinsam mit 20 Fachar-
beitern  die Hütte – wieder aus Holz. 

Die neue Hütte bot nun Raum für 150 Personen
und war mit 50 Übernachtungs-Plätzen ausgestattet.

1934 – 1957 trotzte die Holzhütte auf dem
Hochriesgipfel tapfer Wind und Wetter und war 
vielen Bergsteigern und Skifahrern eine gute Heim-
statt im Sommer wie im Winter. 

1958 war der Holzbau von Wind und Wetter so
abgenutzt, dass ein Ersatzbau aus Na-turstein er-
folgte. Mangels Geld mussten die sektionseigenen
Grundstücke – der ganze Nordhang einschließlich
der drei Seitenalmen – verkauft werden. 

Für viele Jahre standen nun auf der Hochries zwei
Hütten, die alte, und Wand an Wand mit ihr, die
neue. Kein schöner Anblick. Die eine halb verfallen,
die andere ein nüchterner Zweckbau im Stil der 60er
Jahre, geprägt von Beton und Eternitplatten.

1980 erst konnte die alte Hütte abgerissen und
die Rosenheimer Stuben richtig angebaut werden.

Die Arbeit geht nicht aus! 

Laufend werden Verbesserungen, Verschönerun-
gen und Modernisierungen vorgenommen, um den
Ansprüchen der Erholungssuchenden und Bergsport-
ler gerecht zu werden.

•  1994 Erneuerung Gaststube und Küche
• 2006 Materialseilbahn, Photovoltaikanlage
•  2001 Wärmepumpe
•  2002 Lastenaufzug

•  2004 Modernisierung der Zimmerlager
und Sanitäreinrichtungen

•  2002 Neubau Terrasse
•  2006 Anbau Windfang
•  2006 Kachelofen



192

Belastungen durch Beruf und Familie mit den beste-
henden und weiter wachsenden ehrenamtlichen Auf-
gaben vereinbar sein werden, wird sich zeigen. 

Jedenfalls verwurzelt ist der Name Knarr im 
Sektionsleben schon lange. 

Das Bild zeigt meinen Vater Franz Knarr als zwan-
zigjährigen (zweiter v. re.) vor der Hochries-Skihütte
anno 1924. Als Photografenmeister tragen etliche
Postkarten, die unsere Hütten auf Hochries und am
Brünnstein zeigen seinen Namen, wie den Namen
meines Großvaters Wilhelm Knarr – ein gutes Omen?

Vielleicht bewirkt diese Dokumentation anlässlich
des 100-jährigen Bestehens unserer Hochrieshütte,
gekoppelt mit der Hochriesbahn, die fast zwangs-
läufig in unsere Verantwortung hineingewachsen ist,
dass sich für die ehrenamtlichen Aufgaben geeignete
Mitstreiter finden. Ein unschätzbarer Wert für unsere
Gesellschaft. 

Franz Knarr, 1. Vorsitzender 

Nachwort 

Als 1975 die Alpenvereinssektion Rosenheim zur
Begrünung der Trassennarbe der Hochries-Nordseite
aufrief, war ich begeistert, mich aktiv an dieser Natur-
schutzmaßnahme zu beteiligen. 

Im Jubiläumsjahr 1977 brachte ich mich bei der
100-Jahrfeier der Sektion neben Festredner Louis
Trenker als Moderator ein und beteiligte mich als Mit-
organisator der alpinen Ausstellung in der Inntalhalle
unter der Regie von Alfons Brandmeier. Als mir die
Mitglieder dann im Jahre 1979 das Vertrauen zum
zweiten Vorsitzenden aussprachen, war der Sektions-
Virus endgültig übergesprungen. Seit 1988 bin ich
nun erster Vorsitzender und in all dieser Zeit entstand
zwischen Christa und Dieter Vögele, sowie mir und
meiner Frau Elisabeth, eine von der Liebe zu den Ber-
gen geprägte Freundschaft, aus der eine überaus ver-
trauensvolle ehrenamtliche Zusammenarbeit, zum
Wohle der Alpenvereinssektion Rosenheim im DAV,
bis zum heutigen Tag entstand. 

Das Ergebnis kann sich sehen lassen. Die vorlie-
gende Dokumentation, seit Jahren von Dieter Vögele
akribisch zusammengetragen, erübrigt weiterer
Worte. 

Wichtig ist einzig und allein, dass wir in all den Jah-
ren der idealen Zielsetzung des Alpenvereins treu ge-
blieben sind, aber trotzdem als eigenständiger Verein
unser eigenes Leben maßvoll den nahezu revolutio-
nären Entwicklungen im alpinen Freizeiteldorado an-
gepasst haben. Zusammen mit wechselnden Vor-
standsmitgliedern, Beiräten und Ausschüssen sind
wir fast zwangsläufig in eine Struktur hineingewach-
sen, die einem Unternehmen durchaus ähnlich ist.
Die treuhändische Verantwortung ist hoch und das
Vertrauen von über neuntausend Mitgliedern gilt es
zu rechtfertigen. 

Nun gilt es die richtige Weichenstellung für künf-
tige Generationen zu finden. Dieter Vögele für seine
Person gibt seinem Neffen Thomas Kogel, der sich
schon Jahre als zweiter Vorstand und Ausbildungsre-
ferent verantwortlich zeigt, bestes Beispiel und meine
Söhne machen sich ebenfalls ans Werk. 

Hans Knarr als Schriftführer im Vorstand und Franz
Knarr als Pressereferent. Wieweit die eigenen 

Franz Knarr und Dieter Vögele beim Geschäfts- und 
Rechenschaftsbericht in der 135. Mitgliederversammlung
2012
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Dieter Vögele, 1940 in München geboren, trat 1957 in die 
Sektion Rosenheim des Deutschen Alpenvereins ein. Eine 
Dolomitenfahrt war der aktuelle Anlass um auf den Alpen-
vereinshütten die Mitgliedervorzüge in Anspruch nehmen 
zu können. Zwei Bürgen waren damals notwendig, einer 
davon war der damalige Kassier des Vereins Otto 
Breitsameter und Rudolf Deeg. 
 
Die Bayerischen Voralpen, das Zillertal, der Wilde Kaiser 
waren in den Anfängen die Spielwiesen des jungen Berg-
Wanderers und Bergsteigers. In den 60er Jahren waren es 
vor allem die hohen europäischen Berge die lockten. Die 
Schweizer und französischen Viertausender.  
 
Am 24.4.1967 wurde er zum Beisitzer in den Sektions-
Ausschuss gewählt. Hintergedanke war sicher einen 
Nachfolger für das Amt des künftigen Schatzmeisters 
aufzubauen. Zunächst unterstützte er den Schatzmeister 
Rudi Bruckdorfer bis er in der Ära Dr. Günter Bauer 1976 
offiziell zum Schatzmeister gewählt wurde. 
 
1972 verunglückte seine Schwester Roswitha Brandstetter 
auf einer Sektionstour zur Dreiherrenspitze tödlich. 
Bergsteigen und Schitouren waren und sind neben seinem 
Beruf in der Sparkasse Rosenheim sein Hobby. Als 
ausgebildeter Fachübungsleiter Schihochtouren stellt er 
sich auch in den Dienst der Sektion um Gleichgesinnten bei 
geführten Touren die Schönheiten der Bergwelt näher zu 
bringen. Es lockten auch die Berge der Welt. Mit seiner 
Frau Christa, die sich jahrelang um die Mitglieder-
Verwaltung kümmerte, hat er alle 4000er der Schweiz 
bestiegen ob zu Fuß oder mit Schi. Elbrus, Kilimandscharo, 
Pisang Pik, Ararat, Berge in Südamerika, der Mongolei 
waren erfolgreiche hohe Ziele. 
 
Bis heute übt er das Amt des Schatzmeisters mit großem 
Engagement aus. Dr. Günter Bauer, Ludwig Hieber, Franz 
Knarr waren seine Weggefährten als Vorsitzende der 
Sektion. Zwei Hüttenwirte am Brünnsteinhaus, zehn am 
Hochrieshaus sah er kommen und gehen. Eine 
professionelle Geschäftsstelle und viele Hütten Um- und 
Modernierungsbaumaßnahmen tragen seine Handschrift.  
 
Für seine Arbeit und sein Herzblut, das in diesem 
jahrzehntelangen Wirken für die Sektion steckt,  verlieh ihm 
die Sektion zu seinem 60. Geburtstag die 
Ehrenmitgliedschaft; 2002 erhielt er das Ehrenzeichen des 
Bayerischen Ministerpräsidenten für Verdienste von im 
Ehrenamt tätigen Frauen und Männern und 2012 das 
Bundesverdienstkreuz. 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

auf einem Dolomitengipfel 

auf dem Finsteraarhorn 

auf dem Castor 

auf dem Ararat 

als Sparkassendirektor 

überreicht er 1987 seinem 
1. Vorsitzenden Ludwig Hieber

einen Spendenscheck 




